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Gesundheit ist alles – ohne Gesundheit 
ist alles nichts. Dieses bekannte Credo 
sollte man im Leben ernst nehmen und 
so wundert es nicht, dass das BMBF 
für das Jahr 2011 das „Jahr der Ge-
sundheitsforschung“ ausgerufen hat. 
Wie wichtig Gesundheit auch für den 
„Organismus Universität“ ist, formu-
lierte die designierte Rektorin Prof. Dr. 
Beate Schücking bereits in ihrer Rede 
zum 601. Geburtstag der Universität 
Leipzig; in dieser Ausgabe berichtet sie 
im großen Journal-Interview über ihre 
Eindrücke und ersten Vorhaben an 
unserer Alma mater. 
Neben der Gesundheitsforschung und 
ihren vielfältigen interdisziplinä-
ren Ansätzen kommen aber ebenso 
herausragende andere Forschungs- 
und Lehrbereiche zu Wort. In ihrer 
einzigartigen „Leipziger Konstella-
tion“ sicherlich perfekt sichtbar und 
erlebbar in der im März stattfindenden 
Buchmesse-Akademie. Zum 12. Mal 
präsentieren Wissenschaftler ver-
schiedenster Disziplinen in diesem 
einmaligem Format auf anschauliche 
Weise ihre Forschungsergebnisse. 
Wir laden Sie schon heute ein, die 
mitreißenden Themen der Universität 
Leipzig im März auf der Buchmesse 
live zu erleben!
Eine spannende Lektüre wünscht
Manuela Rutsatz. 
Gegenseitiges Befruchten
 
Im Mittelpunkt medizinischer For-
schung steht der Mensch. Forschungs-
ergebnisse unterliegen einer kritischen 
Überprüfung durch (inter-)nationale 
Gutachter und Fachjournale. Ihre 
Bedeutsamkeit wird in sogenannten 
impact-Faktoren gemessen. Die An-
forderungen für Spitzenpublikationen 
sind enorm, es bedarf kontinuierlicher 
Forschung, Vernetzung von Kompe-
tenz und gezielter Nachwuchsförde-
rung. Nicht allein die Selbstdarstel-
lung ist der Zweck, vielmehr spielt die 
Güte von Veröffentlichungen auch in 
die Bewilligung von Fördergeldern 
und Drittmitteln hinein. Sie sind die 
wissenschaftliche Visitenkarte einer 
Fakultät. Ohne diese zusätzlichen Fi-
nanzquellen ist wiederum die teure medizinische Forschung nicht denkbar. 
Und die Geldgeber wollen zu Recht wissen, ob und was mit dem Geld 
sinnvolles passiert. Wettbewerb fördert somit auch Spitzenleistungen.
Besser, schneller, klarer – Forschung bedarf brennender Neugier, muss Alt-
etabliertes in Frage stellen. Nicht selten dauern Entwicklungs- und Erkennt-
niswege über Jahrzehnte, bis sie für den Patienten nutzbar sind. In der For-
schung sind Teamspieler gefragt, die über Fächergrenzen blicken. Leipzig 
hat hierzu einen einzigartigen Wissenschaftsraum aufgebaut. Im Medizini-
schen Viertel um die Liebigstraße verbinden sich hervorragende Lernmög-
lichkeiten, moderne Forschungslaboratorien mit der Hochleistungsmedizin 
des Universitätsklinikums. Hoch geförderte Verbundforschungsprojekte und 
Zentren sind entstanden. Das gegenseitige Befruchten ist garantiert und 
lässt sich sogar an steigenden Veröffentlichungszahlen und einem Rekord 
an Drittmitteleinwerbungen von über 43 Millionen Euro in 2010 ablesen. 
Der nächste Schritt ist die Teilnahme am aktuellen Bundesexzellenzwett-
bewerb: Zusammen mit dem Leipziger Max-Planck-Institut EVA wollen wir 
lernen, wie die Entstehung von Volkskrankheiten mit der Menschwerdung 
zusammenhängt.
Der fachübergreifende Forschergeist ist eine besondere Stärke Leipzigs. 
Seine universitäre Gesundheitsforschung hat zu bieten, was in der aktuellen 
Wegekarte des BMBF definiert wird. Einige Schlaglichter werden Sie mit 
diesem Uni-Journal selbst entdecken können. Dass diese Stärke erhalten 
und ausgebaut wird, ist für die gesamte sächsische Wissenschafts- und 
Wirtschaftsregion von großer Bedeutung. Meines Erachtens liegt es auch 
in der Verantwortung von Gesundheits- und Wissenschaftspolitik, die For-
schung als wesentlich für die Zukunftssicherung des Landes und seiner Men-
schen zu erkennen und eine verlässliche Wachstumsbasis zu gewährleisten.
Professor Dr. med. Joachim Thiery, Dekan der Medizinischen Fakultät
Liebe Leserinnen  
und Leser,
Die Aufnahme aus dem Institut für Medizinische Mikrobiologie 
und Infektionsepidemiologie zeigt eine Patienten-Zellkultur von 
Enterokokken auf einer Blutbagar (Nährboden für Mikroorga-
nismen), sie dient dem Nachweis von Infektionskrankheiten. 
Prof. Dr. Arne C. Rodloff, Direktor des Institutes, untersucht 
mit seinem Team diese Enterokokken als immer häufiger und 
problematischer werdende Infektionserreger.
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Gesundheitsforschung 
Im Mittelpunkt der Gesundheitsforschung 
weltweit steht der Mensch. Auch an 
zahlreichen Institutionen und Instituten der 
Universität Leipzig befördern Wissenschaft-
ler mit Geduld und Ehrgeiz immer wieder 
neue, teils bahnbrechende Ergebnisse und 
Erkenntnisse zum Wohl von Patientinnen 
und Patienten zu Tage. Lesen Sie dazu mehr 
ab Seite.
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Die designierte Rektorin der 
Universität Leipzig, Prof. Dr. Beate 
Schücking, im Interview.
Über Generationen verbunden: 
Der Name Schücking taucht nicht 
zum ersten Mal an unserer Alma 
mater auf.
Terminflut: aus dem Arbeitsalltag 
des kommissarischen Rektors Prof. 
Dr. Martin Schlegel.
Erfolgskonzept startet in die nächs-
te Runde: die Buchmesse-Akade-
mie der Universität Leipzig.
Teil eins unserer neuen Serie zur 
Ausstellung „Brisante Begegnun-
gen“ im Journal. 
Zur Intermedialität im filmischen 
Werk von Pier Paolo Pasolini.
47 Deutsche Hochschulmeister 
der Uni Leipzig mit Auszeichnung 
geehrt.
Guter Geist: ROR Dr. Nicola Klöß 
vom Büro für Umweltschutz und 
Arbeitssicherheit.
Titelthema
Schwerpunkte im Leipziger  
Forschungszentrum für 
Zivilisations erkrankungen LIFE.
Neues SkillsLab für Studierende der 
Medizinischen Fakultät eröffnet.
Aus der Abteilung für Molekulare 
Biochemie der Medizinischen 
Fakultät.
Aus dem Integrierten Forschungs- 
und Behandlungszentrum (IFB) 
AdipositasErkrankungen.
Pharmazie: Arzneimittel von der 
Entwicklung bis zur Anwendung.
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Auf der Leipziger Buchmesse 
ist vom 17. bis 20. März  
wieder die Buchmesse-
Akademie der Uni Leipzig zu 
Gast. Die Eröffnung findet 
am 16. März im Rektorats-
gebäude statt.
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Ein Amt, zwei Inhaber 
Zu den Zielen und der Familienge-
schichte der künftigen Rektorin der 
Universität Leipzig, Prof. Dr. Beate 
Schücking. / Aus dem terminreichen 
Arbeitsalltag des kommissarischen  
Rektors Prof. Dr. Martin Schlegel. 
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Brisante Begegnungen  10
Kurz gefasst 25/34
Inhalt
Möpse im OP
Prof. Dr. Gerhard Oechtering praktiziert eine weltweit einzigartige,  
lasergestützte Operationsmethode für Möpse und andere Kurznasen. 
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Prof. Dr. Katharina Beckemper, die im Journal Heft 6/2010 als neu Berufene vorgestellt 
wurde, ist nicht die erste Professorin an der Juristenfakultät der Universität Leipzig, sondern 
die erste nach der politischen Wende. Jahre zuvor hatte schon einmal eine Frau eine Jura-
Professur an der Universität Leipzig inne: 1968 wurde Traute Schönrath als Professorin für 
Staats- und Rechtstheorie berufen und 1988 emeritiert.
Prof. Dr. Christoph Degenhart sitzt entgegen der Personalie im Journal Heft 6/2010 nicht 
mehr im Medienrat der Landesmedienanstalt Sachsen.
Medizin als Wirtschaftsfaktor: 
Interview mit Martin Buhl-Wagner 
von der Leipziger Messe.
Neu berufen und Experte für 
Augenheilkunde: 
Prof. Dr. Jens Dawczynski.
Mehr als Haut und Knochen:  
Schlaglichter aus der 
Medizinischen Fakultät.
Forschung
Zukunftsweisende Behandlungs-
methode des Brachyzephalen-
Syndroms bei Hund und Katze.
BuildMoNA: anhaltender Erfolgs-
kurs nach dreijährigem Bestehen.
Emmy-Noether-Nachwuchsgruppe 
erforscht die Rechtsformen  
ethnisch-religiös gemischter  
Gesellschaften.
 
Fakultäten und Institute
Regenerative Energien sollen in  
der Stromfabrik der Zukunft noch 
stärker gefördert werden.
Hochkarätige Förderung: 
Dr. Franziska Naether ist Stipendia-
tin der Robert Bosch Stiftung.
Katalanisch und Galicisch sind 
neue Lektorate an der Uni  
Leipzig – weltweit einmaliges  
Sprachenangebot.
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Zum 1. März 2011 tritt die neu gewählte Rektorin der 
Universität Leipzig, Frau Prof. Dr. Beate Schücking, ihr 
Amt an. In einem ersten umfangreichen Gespräch fragten 
Dr. Manuela Rutsatz und Susann Huster für das Uni-Jour-
nal nach den Vorstellungen, Aufgaben und Zielen der künf-
tigen Rektorin.
Zunächst einmal ganz allgemein: Bitte beschreiben Sie, 
mit welchen Gefühlen Sie im März nach Leipzig kommen 
und das Rektorenamt antreten werden.
Mit großer Freude und Spannung – die neue Tätigkeit, das 
Leben in der Stadt und natürlich auch unser Leben als kleine 
Familie betreffend. Gleichzeitig sind nun, aus den vielen Kon-
takten der vergangenen Wochen, etliche Konturen erkennbar; 
ich habe ein gutes Grundgefühl für diesen Start, und ich bringe 
viel Energie mit.
Welches Projekt wollen Sie nach Ihrem Amtsantritt als 
erstes angehen?
Die Zusammenstellung eines arbeitsfähigen und motivierten 
Prorektorates. Im Vorfeld bin ich gerade dabei, die Arbeitsbe-
dingungen für das neue Team auszuloten und, soweit möglich, 
zu optimieren. Sobald dieses steht, wird die vordringliche 
Aufgabe sein, mit den Sparvorgaben der Landesregierung so 
umzugehen, dass die Universität mit dem Ergebnis gut leben 
und auch weiter vorankommen kann. Neben den Sparvorgaben 
gibt es ja aus Bundesmitteln auch Ausschreibungen – zur Un-
terstützung der Lehre beispielsweise. Diese sollten wir nutzen.
Bei Ihrer Vorstellung im Vorfeld der Wahl erklärten Sie, 
die Kommunikation innerhalb des großen Universums 
Universität verbessern zu wollen. Wie wollen Sie dies kon-
kret umsetzen? 
Ich sehe den Schlüssel hierzu in den jeweiligen Schnittstel-
len. Also beispielsweise in einer engen Kommunikation zwi-
schen Rektorat und Dekanen. Hier wird derzeit bereits erprobt, 
was eine monatliche gemeinsame Runde verbessert. Ich kenne 
auch das Modell der Einbeziehung des Dekanesprechers in die 
jeweiligen Sitzungen. Wir werden gemeinsam herausfinden, 
was in Leipzig am besten funktioniert. Grundsätzlich lohnt es 
sich, alle Schnittstellen einmal unter dem Aspekt optimaler 
Kommunikation zu betrachten. Optimal heißt übrigens nicht, 
ständig neue Runden einzurichten, sondern eher zu überprü-
fen, wie sich mit geringstmöglichem Zeitaufwand wichtige In-
formationen möglichst gut verbreiten. 
»Jede Aufgabe 
braucht die 
ihr angemessene 
Behandlung«
Interview mit der designierten 
Rektorin der Universität Leipzig, 
Prof. Dr. Beate Schücking
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von DFG-Mitteln und entsprechend auch mehr wissenschaftich 
induzierte Arbeitsplätze.
Ich sehe die Uni Leipzig zukünftig auch noch besser regio-
nal als heute in das Kultur, Bildungs- und Wirtschaftsleben der 
Stadt selbst integriert, genauso wie in deren Wissenschafts-
landschaft mit ihren weiteren Hochschulen und außeruniver-
sitären Instituten. 
In dieser Journal-Ausgabe geht es im Titelthema um das 
»Jahr der Gesundheitsforschung«, das vom BMBF für 2011 
ausgerufen wurde. Welche Potenziale sehen Sie in der Ge-
sundheitsforschung der Universität Leipzig?
Ein sehr großes Potential ist für mich erkennbar: Sowohl die 
technisch orientierte als auch die »sprechende« Medizin hat 
schon jetzt eine beeindruckende Forschungsbilanz aufzuwei-
sen und kann entsprechend von neuen Fördermöglichkeiten 
profitieren. Das hat ja bereits der Erfolg in der Landesexzel-
lenzinitiative gezeigt. Gerade hat das Bundesforschungsmi-
nisterium hier ein weiteres Programm aufgelegt, das viele An-
tragsmöglichkeiten bietet.  Der Schwerpunkt von LIFE hat das 
Zeug zum »Dauerbrenner«. Ich sehe aber noch viele weitere 
Möglichkeiten, auch in Kooperation von Biowissenschaften, 
Human-und Veterinärmedizin, beispielsweise im Bereich Ge-
sundheit und Ernährung, und ich sehe auch vielfältige Mög-
lichkeiten, wie die Geistes-, Sozial-und Kulturwissenschaften 
zu diesen Themen beitragen können.  
Vielen Dank für das Gespräch!                              
Universitäten binden üblicherweise über die vielen ver-
schiedenen Gremien sehr viel Arbeitszeit. Es lohnt sich Ent-
scheidungswege einmal daraufhin zu betrachten, wer wirklich 
eingebunden werden muss und wem die jeweilige  Information 
vielleicht auch ohne Sitzungsteilnahme weitergegeben werden 
kann.  
Werden Sie Veränderungen an der Struktur der Uni vor-
nehmen und wenn ja, welche als erstes?
Die Arbeitsbedingungen des Rektorates sind auch in ihrer 
Struktur zu überprüfen. Ziel muss ein Team an der Spitze sein, 
in das der Kanzler selbstverständlich einbezogen ist. Alle in 
diesem Team müssen klare Zuständigkeiten und Aufgaben ha-
ben. Hier gilt es, auch je nach Besetzung des Prorektorates, zu 
überlegen, welche Aufgabe bei welcher Person in den besten 
Händen ist. Natürlich sind einige Bereiche festgeschrieben: 
Studium und Lehre, Forschung, Struktur. Aber daneben sind 
weitere Schwerpunkte wie Internationalisierung, Gleichstel-
lung, Transfer durchaus variabel verteilbar. Und neben den Zu-
ständigkeiten bei den Prorektoren ist weiter zu überlegen, wie 
die Aufgaben aus diesen Bereichen weiter bearbeitet werden, 
ohne dass Reibungsverluste durch unklare Zuständigkeiten 
entstehen. Ich habe da sehr klare Vorstellungen, geprägt durch 
meine klinische Arbeit als Ärztin. Patienten wird am schnells-
ten geholfen, wenn man sie problemorientiert durch den 
Dschungel der modernen Medizin geleitet – dabei immer im 
Blick, was ihnen nützen kann und was eher nachträglich wer-
den könnte. So ähnlich lässt sich auch mit den komplexen Auf-
gaben  einer Hochschulleitung umgehen: Jede Aufgabe braucht 
die ihr angemessene Behandlung und eine für die erfolgreiche 
Durchführung jeweils verantwortliche Person, die ihrerseits 
weiß, wer sie in der Sache unterstützten kann. Ich bin fest da-
von überzeugt, dass sich auf dieser Basis zielgerichtet arbeiten 
und vieles erreichen lässt.
Wenn alles gut läuft, wo sehen Sie 
die Universität Leipzig in fünf oder 
in zehn Jahren?
Ich habe in meiner ersten Vorstel-
lung bereits das Stichwort »lebens- und 
liebenswerter Kosmos Uni Leipzig« ge-
geben. Ich hoffe, dass möglichst viele 
und mehr als heute an der Uni Leipzig 
ihre alma mater zukünftig so sehen 
und sich entsprechend für sie einset-
zen. Nur auf diesem Wege, also über 
das Engagement aller, kann die Uni ihre 
Qualität in der Lehre, in der Forschung 
und im Studium steigern. Und so die 
messbaren, ebenfalls bereits im Vor-
trag genannten Ziele erreichen: mehr 
ausländische Studierende und Promovierende, engere inter-
nationale Kontakte, insgesamt größere Zufriedenheit mit den 
neuen Studiengängen,  Erfolge in der Gleichstellung, raschere 
Berufungen und mehr erstplatzierte Berufene, noch größere 
Erfolge in der Forschung als bisher, speziell bei der Einwerbung 
»... mehr ausländische 
Studierende und 
Promovierende, engere 
internationale Kontakte, 
insgesamt größere 
Zufriedenheit mit den neuen 
Studiengängen ...«
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Gelehrtenfamilie 
mit eigenem Kopf
Die Schückings – davon ist Ulf Morgenstern überzeugt – ha-ben alle ihren eigenen Kopf, über Generationen hinweg. Der 
Promovend am Historischen Seminar der Universität Leipzig 
hat sich für seine Dissertation fünf Jahre lang mit der Familien-
geschichte der künftigen Universitätsrektorin Prof. Dr. Beate 
Schücking befasst. Als er seine Recherchen begann, ahnte er 
natürlich nicht, welche Aktualität seine Doktorarbeit mit der 
Wahl der 54-jährigen Professorin einmal für die Universität 
Leipzig erlangen würde. Sie ist in der 601-jährigen Universi-
tätsgeschichte die erste Frau in diesem Amt und nicht die erste 
Schücking an der Alma mater, wie Morgenstern herausfand.
Bereits Levin Ludwig Schücking, ein Großonkel der desig-
nierten Universitätsrektorin, lehrte von 1925 bis 1944 als 
Anglistik-Professor in Leipzig. Neben den Juristen Walther und 
Lothar Engelbert Schücking war er der jüngste von drei Brü-
dern, die alle zum Bildungsbürgertum gehörten und wegen ih-
rer linksliberalen Haltung oft aneckten. Beate Schücking ist die 
Enkeltochter des Völkerrechtlers Walther Schücking, der 1930 
zum seinerzeit einzigen deutschen Richter an den Ständigen 
Internationalen Gerichtshof in Den Haag berufen wurde.
Mit ihrer neuen Tätigkeit an der Spitze der Universität Leip-
zig reiht sie sich ein in eine Riege starker Frauen ihrer Fami-
lie, die auch schon Jahrzehnte zuvor in Männerdomänen vor-
gedrungen sind: Die Tochter des ältesten Schücking-Bruders 
Lothar Engelbert beispielsweise war in den 1950er Jahren die 
erste Richterin in Deutschland, ihre Schwester – eine Veteri-
närmedizinerin – die weltweit erste Schlachthof-Direktorin. 
»Sie haben damals rein männliche Berufswelten aufgelöst, 
ähnlich wie jetzt Frau Prof. Schücking«, sagt Morgenstern, der 
auch darin den »Schückingschen Eigensinn« sieht. Die künftige 
Rektorin selbst habe diesen Charakterzug ihrer Familie »Quer-
geist« genannt.
Morgensterns Dissertation soll im kommenden Jahr als Buch 
erscheinen. Für das 720 Seiten starke Werk recherchierte der 
junge Historiker in ganz Deutschland, besuchte Nachfahren 
der drei Schücking-Brüder und bekam viele wichtige Infor-
mationen aus dem umfangreichen Nachlass von Levin Ludwig 
Schücking, der damals als einer der führenden Anglisten 
Deutschlands galt. Auf ihn war Morgenstern bei der Recherche 
für eine Publikation über die Geschichte der Anglistik an der 
Universität Leipzig gestoßen. Als der 32-Jährige begann, sich 
mit der Schückingschen Familiengeschichte zu befassen, kam 
ihm irgendwann die Idee, seine Dissertation zu diesem Thema 
zu schreiben.
»Beim Durchsehen des Nachlasses habe ich gemerkt, dass da 
noch viel mehr drin steckt«, berichtet der Historiker. Er fand 
unter anderem heraus, dass ein weiteres Mitglied der Gelehr-
tenfamilie Rektor einer Universität war: Im Jahr 1431 stand 
der Karmelitermönch Johannes Schücking für ein Jahr an der 
Spitze der Kölner Universität. »Ich habe geschmunzelt, als nun 
wieder der Name Schücking in Verbindung mit dem Rektoren-
amt im Gespräch war. Größere Zufälle kann es kaum geben«, 
erinnert sich Morgenstern.
Für den Historiker ist die Recherche rund um die Gelehr-
tenfamilie beendet. Seine Dissertation hat er vor kurzem mit 
»Summa cum laude« verteidigt. Er arbeitet künftig als wissen-
schaftlicher Mitarbeiter an der Otto-von-Bismarck-Stiftung 
in Friedrichsruh bei Hamburg und wird Leipzig den Rücken 
kehren. »Dann fängt bald ein neues Schückingsches Kapitel in 
Leipzig an«, sagt Morgenstern. Prof. Dr. Beate Schücking wird 
voraussichtlich im März dieses Jahres ihr neues Amt an der 
Spitze der Alma mater antreten.
Susann Huster                                               
Levin Ludwig Schücking im Jahr 1940.
Fo
to
: p
riv
at
7journal Universität Leipzig 1/2011
Er hat im Moment wohl den Job mit den meisten Terminen an der Universität Leipzig: Prof. Dr. Martin Schlegel muss als 
kommissarischer Rektor in Personalunion mit seinem Amt als 
Prorektor für Forschung und Wissenschaftlichen Nachwuchs 
die Übergangssituation des Rektorats von Prof. Dr. Franz Häu-
ser hin zur neu gewählten designierten Rektorin Prof. Dr. Bea-
te Schücking bewältigen. Seit dem 17. November 2010, dem Tag 
nach der Wahl der neuen Rektorin und entsprechend den Vor-
gaben des Sächsischen Hochschulgesetzes dem vorgesehenen 
Amtsende des früheren Rektors, pendelt der Biologe zwischen 
den nun noch zahlreicher gewordenen Aufgaben in der Hoch-
schulleitung, der Research Academy und an seiner Fakultät hin 
und her.
Gerade in den Monaten Dezember und Januar wimmelte 
es nur so von Terminen im Forschungs- und Lehrbetrieb und 
damit in den Kalendern des Rektorats. Von großen Tagungen 
und zahlreichen Besprechungen bis hin zu den unzähligen 
Neujahrsempfängen – überall ist der Rektor der Uni Leipzig ge-
fragt, häufig auch die Prorektoren. Um den Überblick nicht zu 
verlieren und die Aufgaben bestmöglich auszufüllen, hat sich 
Schlegel zum Credo gesetzt: »Absoluten Vorrang haben für 
mich inhaltliche Maßstäbe. Repräsentation ist im Moment zeit-
lich nur eingeschränkt möglich, ich versuche natürlich so gut 
es geht, auch diese Funktionen auszufüllen.« Aktuell begleitet 
er wieder einen Antrag für ein DFG-Forschungszentrum – dies 
mit der gleichen Verve und Kompetenz, die er bereits in der 
Vergangenheit, Stichwort Exzellenzinitiative, einsetzte. Zum 
außergewöhnlichen Arbeitspensum in dieser besonderen Zeit 
gehörte auch, die zum Wintersemester angebotene Vorlesung 
»Evolutionsbiologie« an seiner Fakultät bis Ende Januar durch-
zuziehen. »In der Tat, die Bewältigung der Termine ist wirklich 
recht sportlich. Aber ich habe ja auch Unterstützung durch die 
Prorektoren Prof. Dr. Wolfgang Fach, Prof. Dr. Robert Hollän-
der und Kanzler Dr. Frank Nolden«, erklärt Schlegel hierzu.
In seiner Amtszeit als Prorektor für Forschung und Wis-
senschaftlichen Nachwuchs hatte er zahlreiche hochkarätige 
Projekte neu aufgebaut, so beispielsweise das Leipziger For-
schungsforum, die Research Adacemy Leipzig, die Profilbil-
denden Forschungsbereiche sowie die Kompetenzschule Elsys. 
Eine Liste, die sicher unvollständig ist, auf die man aber bereits 
in dieser Kurzversion stolz sein kann: »Alle diese Bereiche 
sind mir sehr wichtig und ans Herz gewachsen. Mit besonders 
großer Freude sehe ich aber die hohe positive Akzeptanz und 
Wertschätzung der Research Academy bei unseren zahlrei-
chen Drittmittelgebern. In der Außendarstellung hat sich die 
Research Academy gut etabliert, jetzt ist wichtig, dass die Bin-
nenakzeptanz weiter wächst.«
Seit nunmehr 2003 ist Martin Schlegel nun schon Prorektor 
für Forschung und Wissenschaftlichen Nachwuchs, zuvor war 
er Studiendekan sowie drei Jahre lang Dekan an der Fakultät 
für Biowissenschaften, Pharmazie und Psychologie. »Also eine 
Loslass-Problematik habe ich bestimmt nicht. Ich freue mich, 
hoffentlich mit dem Sommersemester 2011 wieder in vollem 
Umfang meine Forschungstätigkeit aufnehmen zu können – 
und habe dafür bereits einige sehr konkrete Pläne!«
Dr. Manuela Rutsatz                               
Prof. Dr. Martin Schlegel mit seiner Sekretärin Kerstin Dörr.
Außergewöhnliches Arbeitspensum
Prof. Dr. Martin Schlegel bestreitet in Personalunion den Übergang zwischen den Rektoraten
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Entgegen der landläufigen Meinung Wissenschaftler würden sich nur mit Ihresgleichen abgeben oder überhaupt nur im 
stillen Kämmerlein forschen, findet in diesem Jahr bereits zum 
zwölften Mal die Buchmesse-Akademie statt – und zwar ganz 
öffentlich am Buchmesse-Stand der Universität Leipzig in der 
Messehalle 3. Auf fast 130 Quadratmetern erhalten Besuche-
rinnen und Besucher Einblick in aktuelle Forschungsergeb-
nisse, die in Form der neusten Publikationen der Alma mater 
Lipsiensis dort zu finden sein werden. Darüber hinaus wird es 
spannende Vorträge, Präsentationen und Podiumsdiskussio-
nen mit Wissenschaftlern der Universität Leipzig geben.
Diese Veranstaltungsreihe ist mittlerweile ein Geheimtipp 
unter Buchmesse-Besuchern und erfreut sich auch bei den 
beteiligten Wissenschaftlern immer größerer Beliebtheit. So 
ist die Buchmesse-Akademie nicht nur ein wichtiger Punkt 
in der Vita einiger Teilnehmer geworden, auch bringt so ein 
Vortrag vor »nichtwissenschaftlichem« Publikum Erfahrun-
gen mit sich, zum Beispiel dass ihre Forschungen nicht nur in 
der Wissenschaftswelt von Bedeutung sind sondern auch die 
sogenannten normalen Menschen interessieren. Die Zahl der 
interessierten Zuhörer erreichte im letzten Jahr mit 1.700 Mes-
sebesuchern einen vorläufigen Höhepunkt.
12. Leipziger Buchmesse-Akademie
17. März bis 20. März 2010
10:30 Uhr -17:00 Uhr
Halle 3, Stand G201 / H200
Eröffnung: 16. März 2011, 17 Uhr
Alter Senatssaal im Rektoratsgebäude  
der Universität Leipzig
Ritterstraße 26, 04109 Leipzig
Selbstverständlich säkular? Oder: Wie viel Religion 
verträgt eine moderne Gesellschaft?
Prof. Dr. Christoph Enders, Prof. Dr. Klaus Fitschen, 
Prof. Dr. Hubert Seiwert, Prof. Dr. Monika Wohlrab-Sahr; 
Moderation: Mechthild Baus
Weitere Informationen unter:
www.uni-leipzig.de/buchmesse
Prof. Dr. Matthias Müller, Dekan der Fakultät für Biowissenschaften, Pharmazie und Psychologie, bei einem 
Vortrag auf der Buchmesse-Akademie im Jahr 2010.
Leipziger Wissenschaftler hautnah erleben
Die Buchmesse-Akademie der Universität öffnet zum zwölften Mal ihre Pforten
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Ganz nebenbei können sich auch überraschende Möglichkei-
ten für ganz neue Inspirationen in der wissenschaftlichen Ar-
beit ergeben, wenn ein Laie quasi eine »einfache Frage stellt«, 
die auf wissenschaftlicher Ebene vielleicht so noch nicht in den 
Fokus der Aufmerksamkeit gerückt wurde. In jedem Fall sind 
diese Vortragsveranstaltungen ein Quell der gegenseitigen 
Bereicherung und damit eine Schnittstelle zwischen Wissen-
schaft und Öffentlichkeit, was der Buchmesse-Akademie 
schon den Ruf eines Wissenschaftszentrums der Leipziger 
Buchmesse eingebracht hat.
In diesem Jahr wird beispielsweise Prof. Dr. Hans-Georg 
Ebert vom Orientalischen Institut der Universität Leipzig zu-
sammen mit Prof. Dr. Friedrich Thießen von der Technische 
Universität Chemnitz über das Thema »Islamkonforme Bank-
geschäfte als Alternative?« (17.3.2011, 14 Uhr) referieren. 
Denn schon seit einigen Jahren beschäftigt die Frage nach 
Bankprodukten, die mit den islamischen Geboten überein-
stimmen, nicht nur die europäische Wirtschaft sondern auch 
Politik und Wissenschaft.
Neben aktuellen sozialpolitischen Fragen wird auch die nach 
der Genese des Menschen thematisiert. Welche genetischen 
Veränderungen ermöglichten die Ausbildung der besonderen 
menschlichen Eigenschaften im Verlauf der vergangenen sechs 
Millionen Jahre, seit sich die Entwicklungslinien von Mensch 
und Schimpanse trennten? Das ist eine der spannendsten 
Fragen in der genetischen Forschung, die von Dr. Wolfgang 
Enard vom Max-Planck-Institut für evolutionäre Anthropo-
logie untersucht wurde. Seine Forschungsergebnisse wird 
er am Messe samstag (19.3.2011) den Buchmesse-Besuchern 
vorstellen. 
Dass auch Informatik ein spannendes Fachgebiet sein kann, 
hat Prof. Dr. Ralf Der schon zur Langen Nacht der Wissenschaf-
ten bewiesen. Die Frage, ob »Eigensinnige Roboter – Realität 
oder Science Fiction?« sind, dürfte nicht nur Komplextheoreti-
ker interessieren. Lernfähige Roboter mit eigener Persönlich-
keit werden von der Wissenschaft gemeinhin in das Reich der 
Science Fiction verwiesen. Nun eröffnen aktuelle Erkenntnisse 
neue Perspektiven für die Entwicklung selbstbestimmter 
künstlicher Wesen. In seinem Vortrag kann der Informatiker 
mit Robotern mit einem erstaunlichen Maß an Autonomie und 
Kreativität überraschen, die in ihrer eigensinnigen Art einen 
neuen Blickwinkel auf alte philosophische Fragen nach dem 
freien Willen und dem Selbst eröffnen (18.3.2011, 12 Uhr).
Für Besucher der Buchmesse, denen das zu wenig prosaisch 
ist, werden am Sonntag (20.03.2011, ab 16 Uhr) einige poeti-
sche Schätze aus den universitätseigenen »Werkstätten« des 
Deutschen Literaturinstitutes Leipzig gehoben, das ja schon 
mehrere sehr erfolgreiche Autoren hervorgebracht hat. Unter 
dem Titel der gleichnamigen Jahresanthologie »Tippgemein-
schaft 2011« werden junge Literaten ihre neusten Werke und 
sich selbst vorstellen. Vielleicht kann man dort eine Entde-
ckung machen oder einen zukünftigen Literaturnobelpreisträ-
ger treffen? 
Katja Dörner                                         
Mittwoch, 16. März 2011
Eröffnung der Buchmesse-Akademie
Rektoratsgebäude der Universität, Alter Senatssaal, Ritterstraße 26
17:00 Uhr Selbstverständlich säkular? Oder: Wie viel Religion 
verträgt eine moderne Gesellschaft?   
Christoph Enders, Klaus Fitschen, Hubert Seiwert und Monika 
Wohlrab-Sahr im Gespräch 
Moderation: Mechthild Baus
Donnerstag, 17. März 2011
13:00 Uhr Wie wirksam ist ambulante Psychotherapie? 
Cornelia Albani und Elmar Brähler
14:00 Uhr Islamkonforme Bankgeschäfte als Alternative? 
Hans-Georg Ebert und Friedrich Thießen 
Freitag, 18. März 2011
10:30 Uhr Amazon, Apple und Google – Monopole im Handel 
mit Medienprodukten?  
Michael Geffken
12:00 Uhr Eigensinnige Roboter – Realität oder Science Fiction?  
Ralf Der
Sonnabend, 19. März 2011
11:30 Uhr Alles nur noch digital? – Die Bibliothek der Zukunft  
Ulrich Johannes Schneider
15:30 Uhr Menschen, Schimpansen und die Evolution des 
Sprechens  
Wolfgang Enard
Sonntag, 20. März 2011
12:00 Uhr Optische Täuschung oder alles Nano? – 
Lichtpolarisation vom 3D-Kino bis zu Nanostrukturen  
Marius Grundmann
13:00 Uhr Aufgehört! – Was tun, wenn Hörgeräte nicht mehr 
ausreichen? 
Andreas Dietz
15:00 Uhr Leben Demokraten gesünder?  
Wieland Kiess und Charlotte Schubert
Das vollständige Programm und aktuelle Informationen zur Buchmesse-
Akademie finden Sie unter www.uni-leipzig.de/buchmesse
12. Leipziger
Buchmesse-akademie
Halle 3, Stand G 201/H 200  
Veranstalter: Universität Leipzig und Leipziger Messe GmbH
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Ausstellung: Der SFB 586 präsentiert Ergebnisse in Hamburg
Brisante Begegnungen
Auf dem Foto aus dem Jahre 1882 ist der Hamburger Bürgermeister Carl 
Friedrich Petersen zu sehen, in einer 
für heutige Bürgermeister wahrschein-
lich etwas protzigen Aufmachung. Der 
Persianer-Mantel, den er hier trägt, war 
zu dieser Zeit gerade en vogue und galt 
bei den mittelständischen Bürgern als 
solide Investition und »Anschaffung fürs 
Leben«. In der internationalen Modewelt 
erlebte der Persianer seine Renaissance 
bei Gucci oder Armani, doch nur wenigen 
ist bekannt, woher die Felle, die in ver-
schiedenen Regionen der Welt nun schon 
seit über 4000 Jahren »in Mode« sind, 
eigentlich kommen und auf welchen We-
gen sie einst die europäischen Märkte 
erreichten.
Das lockige weiche Fell stammt vom 
Lamm des Karakul-Schafes, das bis heu-
te von Nomaden in den kargen Sandstep-
pen Mittelasiens gezüchtet wird. Seit 
dem 10. Jahrhundert gilt Buchara als 
Zentrum der Karakul-Zucht. Vermutlich 
stammte auch das Fell für den Mantel 
des Bürgermeisters aus Buchara. Von 
dort brachten Händler die Felle über 
Russland nach Leipzig, das zu dieser 
Zeit Zentrum des europäischen Pelz-
handels war. Seit im ausgehenden 19. 
Jahrhundert der Bedarf an Pelzen rapi-
de anstieg, ließen sich zunehmend auch 
europäische Kaufleute in Buchara nie-
der, darunter zum Beispiel Vertreter des 
Leipziger Rauchwaren-Händlers Thorer, 
die über Hamburg auch Filialen in den 
USA mit Persianern belieferten. Um den 
Nachschub zu gewährleisten, engagier-
te sich die Familie Thorer für eine Zucht 
im Deutschen Reich und den deutschen 
Kolonien. 1907 wurden von Hamburg 
aus die ersten Schafe nach Deutsch-Süd-
westafrika verschifft, die den Grund-
stock für die Zucht im heutigen Namibia 
bildeten. Auch in Mittelasien hatte sich 
durch den Karakul-Boom die Zucht weit 
über das Ursprungsgebiet verbreitet und 
weitreichende gesellschaftliche Verän-
Mit einer umfangreichen Ausstel-lung im Völkerkundemuseum 
Hamburg wird der Sonderforschungs-
bereich 586 »Differenz und Integrati-
on« ab November 2011 anschauliche 
Einblicke in seine über zehnjährige 
Forschungsarbeit bieten. Unter dem 
Ausstellungstitel »Brisante Begeg-
nungen« zeigen Archäologen, Ethno-
logen, Geographen, Historiker und 
Orientwissenschaftler der am SFB 
beteiligten Institutionen (Universität 
Leipzig, Universität Halle, Institut für 
Länderkunde, Helmholtz Institut und 
MPI für Ethno logische Forschung) die 
Vielfalt nomadischer Lebenswelten 
sowie die Interaktionen zwischen 
nomadischen und sesshaften Gesell-
schaften. Mit dieser sechsteiligen Se-
rie im Uni-Journal bieten wir Blicke 
auf wichtige Exponate und erzählen 
deren Geschichte.
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Auszeichnungen für herausragende wissenschaftliche Er-kenntnisse oder Lernleistungen sind die Sterne am Himmel 
der Universität, aber nicht die einzigen: Glänzende dreieinhalb 
Din-A4-Seiten füllt die Liste unserer Hochschulsportler, die 
im Dezember des letzten Jahres für ihre erfolgreiche Teilnah-
me an den Studierendenweltmeisterschaften und Deutschen 
Hochschulmeisterschaften durch den Kanzler der Universität 
Leipzig, Dr. Frank Nolden, geehrt wurden. 
Bei der Auszeichnungsveranstaltung »Erfolgreichste Sport-
ler der Universität Leipzig 2010« betonte die Leiterin des Zent-
rums für Hochschulsport, Sigrun Schulte, dass das Sportange-
bot der Universität Leipzig ein wichtiger »sogenannter weicher 
Standortfaktor und gut für die Studierendenwerbung« sei. 
Ebenso fungiere das Zentrum für Hochschulsport mit über 350 
Kursen als großes Integrationszentrum – Stichwort Interna-
tionalität – und fördere die Persönlichkeitsbildung, Teamfä-
higkeit, Gesundheit sowie zielorientierte Leistungsfähigkeit, 
betonte Kanzler Nolden. »Zudem haben die Auszeichnungen 
für Erfolge bei den Studierendenweltmeisterschaften und 
Deutschen Hochschulmeisterschaften zur internationalen Be-
kanntmachung unserer Universität beitragen«, lobte er weiter. 
Insgesamt waren im vergangenen Jahr 154 Studierende zu den 
genannten Meisterschaften gemeldet und errangen insgesamt 
18 Mal Gold, sechs Mal Silber und sieben Mal Bronze.
Unter den Ausgezeichneten waren neben Spitzensportlern 
wie Andreas Schlütter, Olympiamedaillengewinner von Salt 
Lake City im Jahr 2002 und langjähriges Mitglied der deut-
schen Skilanglauf-Nationalmannschaft, auch Christian Teich, 
Johannes Zachrau und Maximilian Röhnert. Als »Team Orien-
tierungslauf« errangen sie bei den Deutschen Hochschulmeis-
terschaften die Goldmedaille. »Die sportliche Herausforderung 
im Orientierungslauf ist, unter hoher körperlicher Belastung 
noch denken und beim Laufen eine Karte lesen zu können«, ist 
sich das Trio einig. Als Underdogs in der Staffel freuten sich die 
Sportler insbesondere über den überraschenden Sieg als Team, 
der 26-jährige Teich brachte zudem den Sieg im Einzel nach 
Hause.
In Leipzig finden in diesem Jahr übrigens die Deutschen 
Hochschulmeisterschaften im Handball statt. Und aufgrund 
ihres jüngsten Sieges holte sich unsere Handballmannschaft 
der Männer die Qualifikation für die Europäische Handball-
meisterschaft in Kroatien für 2011. Beides Ereignisse, auf die 
sich die Hochschulsportler längst vorbereiten.
»Ich freue mich, dass an diesem Abend unsere erfolgreichs-
ten Sportlerinnen und Sportler im Mittelpunkt stehen, macht 
das Zentrum für Hochschulsport doch sonst eher durch seine 
breitensportlichen Angebote auf sich aufmerksam«, resümiert 
Sigrun Schulte die gelungene Auszeichnungsveranstaltung.
Katrin Henneberg                                          
Beste Sportler
47 Deutsche Hochschulmeister im Jahr 2010 
ausgezeichnet
derungen hervorgerufen, zum Beispiel 
engagierten sich reiche Städter immer 
stärker im Pelz-Handel, erwarben große 
Herden und stellten die Arab, eine no-
madisierende Volksgruppe, die vormals 
Zucht und Handel dominiert hatten, als 
Lohnhirten ein.
Der Sonderforschungsbereich 586 »Dif-
ferenz und Integration« der Martin-Lu-
ther-Universität Halle/Wittenberg und 
der Universität Leipzig, der sich mit dem 
Verhältnis von Nomaden und Sesshaften 
in Geschichte und Gegenwart beschäf-
tigt, wird in seiner für 2012 geplanten 
Abschlussausstellung in Hamburg auch 
Persianer-Mode ausstellen. An den Pel-
zen kann man die wirtschaftliche Ver-
netzung von beiden Lebensweisen über 
eine lange Zeit und einen breiten geo-
graphischen Raum nachvollziehen. Am 
Anfang dieser Handelskette stehen in 
diesem Fall Nomaden, die schon immer 
von Veränderungen an weit entfernten 
Märkten empfindlich betroffen waren. 
In Zeiten global vernetzter Märkte ist es 
weitaus schwieriger, diese Verantwort-
lichkeiten nachzuvollziehen, dennoch 
gilt die wirtschaftliche Verknüpfung bei-
der Lebensweisen heute stärker denn je.
Dr. Wolfgang Holzwarth, Franziska Frank;
Projekt: D5 »Mittelasiatische Nomaden 
zwischen Machtverlust und Marktinteg-
ration«; verantwortlicher Professor:  
Prof. Dr. Jürgen Paul (Orientalisches 
Institut Halle)
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Das filmische Werk von Pier Paolo Pasolini bildet zweifels-ohne einen Angelpunkt für die Neureflexion des Verhält-
nisses von Religiosität und Säkularität in der zweiten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts und hat in letzter Zeit wieder neue Beach-
tung gefunden. 
Es ist Pasolinis Lust an der Überschreitung, am Ausloten der 
Grenzen zwischen dem Heiligen und dem Profanen, am sub-
versiven Spiel der intermedialen Recodierung der römischen 
Vorstädte durch christliche Mythen und Figuren, die im Mittel-
punkt unseres Interesses steht.
Von dieser Lust an der Überschreitung und vom Konzept der 
Intermedialität haben wir uns anstecken lassen und gemein-
sam mit der Schaubühne Lindenfels und dem Italienischen 
Kulturinstitut Berlin im Januar 2011 eine intermediale Veran-
staltungsreihe konzipiert, die Lehre, Forschung, Theaterinsze-
nierung, Lesung, Filmvorführungen und Installationen zum 
Werk von Pasolini vereint und hierbei auch neue Formen wis-
senschaftlicher Präsenz in außerakademischen Räumen ent-
deckt.
Die Attraktivität der Wiederentdeckung des Werkes von Pa-
solini liegt sicherlich in der Experimentierfreude eines willent-
lich heterodoxen und intermedialen Künstlers, der sich eindeu-
tigen Kategorisierungsversuchen immer wieder entzogen hat. 
Während die frühe Pasolini-Forschung vor allem die dokumen-
tarische und sozialkritische Valenz der frühen römischen Fil-
me und Romane betont hat, wollen wir vor allem einen Blick 
auf die intermedialen Verfahren der Überformung des Realis-
mus der römischen Vorstädte werfen und zeigen, welche Viel-
zahl von literarischen, pikturalen und musikalischen Medien 
bei dieser Recodierung des Säkularen im Spiel sind.
Hierzu seien ein paar paradigmatische Beispiele genannt: 
So beginnt Pasolinis erster Film »Accatone«, der die Leidens-
geschichte eines kleinen römischen Zuhälters aus der Vorstadt 
präsentiert, nicht zufällig mit der orchestralen Einleitung der 
Pasolini intermedial – 
Kino, Forschung, Wissenstransfer 
Matthäus-Passion von Johann Sebastian Bach und stellt damit 
das Geschehen von Anfang an in den Rahmen einer akustischen 
Überhöhung, die die Hauptfigur zur Christusikone stilisiert. In 
gleicher Weise wird auch die Hauptfigur in Pasolinis zweitem 
Film »Mamma Roma«, ein kleiner Gauner aus der römischen 
Peripherie, durch pikturale Zeichen überformt und sein Tod 
auf dem Fixierbett (siehe Bild 1) zur Beweinung Christi im Re-
kurs auf die italienische Malerei der Renaissance (siehe Bild 2) 
stilisiert.
Ob diese pikturalen und akustischen Überhöhungen der 
proletarischen Antihelden bei Pasolini auch ein christliches 
Erlösungsangebot offerieren, wird bewusst in der Schwebe ge-
halten. Von daher schreibt Pasolini sich ein in eine spezifische 
Tradition des romanischen Nachkriegskinos, die wir mit dem 
französischen Philosophen Gilles Deleuze als geistiges Kino 
der Existenzweisen bezeichnen wollen, eine Kinematographie, 
die einen privilegierten Ort der Bereitstellung von christlichen 
und säkularen Existenzentwürfen darstellt und sich eindeuti-
gen Entscheidungen für religiöse oder säkulare Denkmodelle 
bewusste verweigert.
Diese Kinematographie neu zu entdecken, ihr Reflexions-
potential für aktuelle Diskussionen über das Verhältnis von 
Religiosität und Säkularität fruchtbar zu machen, ist ein zen-
trales Anliegen des auf mehrere Jahre angelegten Forschungs-
projektes »Pasolini intermedial« zu einem der bedeutenden 
Regisseure des italienischen Nachkriegskinos. Den Auftakt 
des Projektes bildete eine internationale Tagung zum Thema 
»Pasolini intermedial. Strategien der Intermedialität im Werk 
von Pier Paolo Pasolini«. Veranstaltungsort war die Schaubüh-
ne Lindenfels, die die Tagung mit einer Pasolini-Retrospektive, 
Lesungen, Installationen und einer Theaterinszenierung be-
gleitete.
Prof. Uta Felten (Projektleitung), Professorin für Französische, 
frankophone und italienische Literaturwissenschaft und Kultur-
studien am Institut für Romanistik                              
Aus Pasolinins Film »Accatone«.
Abbildung aus Mantegnas »Beweinung Christi« (15. Jahrhundert).
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Guter Geist
Dr. Nicola Klöß  
hat das körperliche, geistige und soziale 
Wohl im Kosmos Uni im Sinn
Mit betrieblicher Gesundheitsförderung und Arbeitssicher-heit an der Universität Leipzig kennt sich Nicola Klöß aus. 
Übergeordnete Bedeutung habe zunächst, möglichst gute Ar-
beits- und Lebensbedingungen für die Studierenden und Mit-
arbeiter der Uni zu schaffen, erklärt die Stabsstellenleiterin 
des Büros für Umweltschutz und Arbeitssicherheit, die hier 
seit 1992 mit ihrem Team darauf achtet, dass sich, wer an der 
Uni ein und aus geht, möglichst im Zustand umfassenden kör-
perlichen, geistigen und sozialen Wohls befindet.
»All das bedeutet Gesundheit und ist unsere Ressource für 
das tägliche Leben«, so die gebürtige Berlinerin, da nach über 
drei Jahrzehnten an der Uni und in Leipzig immer noch für 
ihren Wohn- und Arbeitsort schwärmt. Die konkreten Auf-
gabenfelder an Letzterem sind umfassend: »Dazu gehört der 
Erhalt der Gesundheit und Arbeitsfähigkeit, die Verbesserung 
des Umgangs mit Belastungen, Stärkung von Fitness und Leis-
tungsfähigkeit, Reduzierung von Stress und Erhöhung der 
Lebensqualität durch die richtige Ernährung, Bewegung und 
Arbeitsplatzgestaltung«, beschreibt die Mutter zweier studie-
render Söhne, die mit Ehemann Prof. Dr. Gert Klöß vom Institut 
für Mineralogie, Kristallographie und Materialwissenschaft 
quasi auch privat eng mit der Uni Leipzig verbunden ist.
Ob Ehemann, befreundete oder unbekannte Kollegen: Die 
angebotene Beratung zu den Bedingungen am Arbeitsplatz des 
Büros für Umweltschutz und Arbeitssicherheit – im engen Zu-
sammenwirken mit dem Betriebsärztlichen Dienst und den Si-
cherheitsbeauftragen in den Einrichtungen der Uni – steht na-
türlich allen Mitarbeitern zur Verfügung. »Das kann Klima oder 
Beleuchtung betreffen«, sagt die 56-Jährige, die ihren berufli-
chen Werdegang an der Uni Leipzig 1978 als wissenschaftliche 
Mitarbeiterin im Wissenschaftsbereich für Kristallographie 
begann. Auch komme es mal zu Untersuchungen schwer mess-
barer Stoffe, wenn zum Beispiel ein neues Gebäude gebaut und 
bezogen würde, was bestimmte Emissionen nicht ausschließe. 
»Wir helfen ebenso, wenn Stuhl oder Bildschirm falsch einge-
stellt sind und es deshalb zu Rückenschmerzen kommt«.
Weiterbildungsangebote zu Gefahrstoffen, Unfallanalysen 
zur Prävention, Organisation der ersten Hilfe, Beratung im 
Rahmen der Mutterschutzvorschriften, Brandschutz, Sicher-
heit in der Gentechnik und die derzeit vieldiskutierten Über-
legungen und Maßnahmen zur Gewaltprävention stehen dane-
ben auf dem Plan der Verwaltungsangestellten, die mit ihrem 
Chefposten oder dem ROR im Titel – was Regierungsoberrätin 
heißt – keine persönlichen Privilegien verbindend, sondern 
vielmehr die enge kollegiale Zusammenarbeit als oftmals schö-
nes Erlebnis beschreibt und über viele Kollegen Positives zu 
berichten hat. »Der erste Gesundheitstag der Uni im vergange-
nen Jahr war eine ganz tolle Sache, für die sich die Leiterin des 
Hochschulsports, Sigrun Schulte, herausragend eingesetzt hat. 
Ich hoffe, dass es wieder so eine Veranstaltung geben wird«, 
sagt Nicola Klöß, die neben Sport vor allem mit Musik den Ar-
beitsalltag – zu dem derzeit auch die Bearbeitung zahlreicher 
winterbedingter Unfallanzeigen gehört – kompensiert.
Musikalisch hat die studierte Naturwissenschaftlerin die 
besten Voraussetzungen, stammt sie doch aus einer großen 
Musikerfamilie. »Musik spielt in meinen Leben deshalb schon 
immer eine wichtige Rolle, ich selbst habe mich nach mehre-
ren Instrumenten für die Blockflöte entschieden«, sagt das 
Mitglied eines Quartetts, das zu Konzerten zusammenkommt 
und auch an der Uni schon die musikalische Umrahmung von 
Veranstaltungen lieferte. 
Langweilig wird ihr sicher nicht, denn seit vielen Jahren en-
gagiert sich die Ehrenamtsträgerin unter anderem im Verband 
Deutscher Sicherheitsingenieure und als Präsidentin in Sach-
sens »Arbeitskreis Umweltschutz im Krankenhaus«.
Das Thema, was Nicola Klöß zurzeit dienstlich sehr beschäf-
tigt, ist die Gewaltprävention. »Wir wissen, dass die Gewaltbe-
reitschaft steigt. Deshalb ist es notwendig, die Beschäftigten 
auf eventuelle Übergriffe, zum Beispiel im Prüfungsamt oder 
im Studenten Service Zentrum, vorzubereiten und im Umgang 
mit Aggressionen zu schulen.« Aber auch vor schwierigen 
Aufgaben scheut sich die Stabsstellenleiterin nicht: »Diese be-
zeichne ich lieber als neue Herausforderung«.
Katrin Henneberg                               
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Seit 1992 ist Nicola Klöß Stabsstellen-
leiterin des Büros für Umweltschutz und 
Arbeitssicherheit.
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Was hält uns gesund, 
was macht uns krank?
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Sind die Gene schuld, wenn ein Mensch an 
Demenz erkrankt? Führt ungesunde Lebens-
weise zu Diabetes oder sind es doch »die An-
lagen«? Sind Gewohnheiten und persönliches 
Umfeld entscheidende Ursachen für die Aus-
breitung von Zivilisationskrankheiten? 
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Die Debatten in der Forschergemeinschaft sind kontrovers. LIFE, das Leipziger Forschungszentrum für Zivilisations-
erkrankungen, will in den nächsten Jahren Antworten finden 
– und damit den Ursachen näher kommen für Atherosklerose, 
Diabetes, Allergien, Übergewicht, Bauchspeicheldrüsenent-
zündungen, Kopf- und Hals-Tumore sowie Depressionen und 
Demenz. 120 Ärzte und Wissenschaftler der Leipziger Uni-
versitätsmedizin sowie weiterer Fakultäten und Einrichtun-
gen untersuchen dafür 25.000 Leipzigerinnen und Leipziger, 
Kinder und Erwachsene. Die Studienteilnehmer durchlaufen 
ein umfangreiches Untersuchungsprogramm: In der neuen 
Studien ambulanz ermitteln die Mitarbeiter des interdiszi-
plinären Forschernetzwerkes die Funktionsparameter von 
Lunge, Herz und Kreislauf, testen Motorik und Koordination, 
analysieren mit Hightechmethoden umfangreiche Laborwerte 
der Genetik sowie des Stoffwechsels. Genau beleuchtet werden 
Lebensgewohnheiten und psychosoziales Umfeld – denn der 
Mensch ist kein isoliertes System.
Viele moderne Zivilisationserkrankungen haben ihre Wur-
zeln im Kindes- und Jugendalter. So manche Weiche wird sogar 
schon vor der Geburt gestellt. Die genauen Zusammenhänge 
wollen das Team von LIFE Child sowie dessen Studienleiter 
Prof. Dr. Wieland Kiess und Prof. Dr. Antje Körner klären. »Wir 
möchten zum Beispiel herausfinden: Welchen Einfluss auf das 
entstehende Leben haben die Gewichtszunahme der Mutter 
während der Schwangerschaft, der Anteil von Körperfett so-
wie der Zuckerstoffwechsel?«, erläutert Kiess, Direktor der Kli-
nik für Kinder- und Jugendmedizin des Universitätsklinikums 
Leipzig. Bereits jetzt sei klar, dass ungeeignete Füttertechni-
ken und Nahrungsmengen im Säuglingsalter zu abnormem 
Essverhalten mit Neigung zu Übergewicht im Kindes- und Er-
wachsenenalter führen können. »Andererseits beobachten wir 
in der Klinik: Viele der zu leicht Geborenen neigen später zu 
Übergewicht. Noch kennen wir jedoch die tatsächlichen Hin-
tergründe zu wenig. Das soll sich jetzt ändern«, unterstreicht 
Kinderarzt Kiess.
Aber auch emotionale Muster können Auslöser für Zivilisa-
tionserkrankungen sein, erklärt der Diplom-Psychologe und 
Mediziner Andreas Hiemisch, Leiter der Studienambulanz für 
Kinder. So habe beispielsweise das Bindungsverhalten der 
werdenden Mutter zu ihrem Lebenspartner Einfluss auf die 
spätere Entwicklung des Kleinkindes. Mit hoher Wahrschein-
lichkeit ließe sich deshalb vor der Geburt vorhersagen, wie die 
Beziehung der Mutter zu ihrem Kind im Alter von zwölf Mo-
naten sein wird: »Vermeidet die Mutter Nähe zum Vater, be-
einflusst dies auch die Bindungen, welche das Kind in seinem 
Leben eingehen wird«, so Hiemisch. »Die dadurch erzeugte 
Bindungsangst löst bei sozialem Kontakt Stressreaktionen mit 
erhöhtem Blutdruck aus. Unsere Forschung wird viele zusätz-
liche Einflussfaktoren für die Gesundheit des Kindes aufde-
cken.«
Weitere LIFE-Forschungsschwerpunkte sind psychische und 
neurologische Erkrankungen bei älteren Menschen, denn die 
Prognosen in der alternden Gesellschaft sind alarmierend: Un-
tersuchungen der Weltgesundheitsorganisation zeigen, dass 
insbesondere die unipolare Depression wegen ihrer Häufigkeit 
und Schwere bereits jetzt eine der wichtigsten – wenn nicht 
die wichtigste – Volkskrankheit in den entwickelten Ländern 
ist. Tendenz steigend. An Demenz wiederum werden 2040 
über 80 Millionen leiden und schon jetzt ist sie in Deutsch-
land der häufigste Grund für den Wechsel in ein Alters- oder 
Pflegeheim. Diesen Erkrankungen gehen in der Regel leichte 
kognitive Störungen voraus, also leichte geistige Beeinträch-
tigungen. Zudem sind sie auch häufig mit Depressionen ver-
bunden. An dem vielschichtigen Krankheitskomplex forschen 
gleich mehrere Teams: Umfangreiche Befragungen und Tests 
sowie bildgebende Verfahren – wie Magnetresonanztomo-
graphie, Positronen-Emissions-Tomographie, Single-Photon-
Emissions computer tomographie und EEG – sollen Früherken-
nung und Differenzialdiagnostik deutlich verbessern.
»Eventuell haben wir die leichten – minoren – Depressionen 
und depressiven Verstimmungen in der Vergangenheit unter-
schätzt«, meint Prof. Dr. Ulrich Hegerl, Direktor der Klinik und 
Poliklinik für Psychiatrie und Psychotherapie. »Das Risiko ei-
ner schwereren Depression ist dann um rund das Fünffache 
erhöht. Ebenso steigt die Suizidrate. Bislang wissen wir au-
ßerdem zu wenig über das Zusammenspiel kognitiver Defizite, 
depressiver Symptome und der Demenz. Dort setzen wir mit 
LIFE an.« Prof. Dr. Steffi Riedel-Heller vom Institut für Sozi-
almedizin, Arbeitsmedizin und Public Health ergänzt: »Wenn 
wir bei einem Patienten erste kognitive Beeinträchtigungen 
bemerken, wissen wir noch lange nicht, welche Krankheit dar-
aus entsteht und wie diese verläuft.«
Und so möchte LIFE herausfinden, ob und wann diagnosti-
zierte Defizite beispielsweise in eine Alzheimer-Demenz mün-
den oder in eine vaskuläre Demenz. Damit wäre eine früh-
zeitige zielgerichtete Therapie möglich, um den Eintritt der 
Erkrankung nennenswert zu verschieben. Deshalb verfolge 
LIFE einen sehr umfassenden Forschungsansatz, der aller-
dings nur durch Kooperationen zu bewältigen sei. »Wir freu-
en uns besonders, dass mit Prof. Dr. Arno Villringer vom Max-
Planck-Institut für Kognitions- und Neurowissenschaften ein 
ausgewiesener Experte der Magnetresonanztomografie mit an 
Bord ist«, so Riedel-Heller.
Auf moderne bildgebende Verfahren setzt auch Prof. Dr. Osa-
ma Sabri, Direktor der Klinik und Poliklinik für Nuklearmedi-
zin. »Meine Forschungsgruppe untersucht das Absterben der 
Bindungsstellen für Nikotin und Serotonin im Hirn. So wollen 
wir sehr zeitig erkennen, ob der Patient eine Demenz oder De-
pression entwickeln wird. Ergebnis könnten neue Therapiean-
sätze sein.«
An einer entscheidenden Stelle bestehe bereits jetzt wis-
senschaftlicher Konsens, betonen die beiden LIFE-Vorstände 
Professor Joachim Thiery und Prof. Dr. Markus Löffler: »Nur 
ein so detailliertes Forschungsprojekt wie LIFE eröffnet die 
Chance, Menschen zu untersuchen, lange bevor eine Krankheit 
auftritt.«
Sebastian Späthe                                
LIFE erforscht Zivilisationserkrankungen
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Zahnmedizin-Anfänger üben ihre ersten Behandlungen in der Mundhöhle an menschlichen Köpfen und Gipsgebissen, 
frei von Angst, etwas falsch zu machen und dem Patienten weh 
zu tun. Für praktische Übungen steht angehenden Human-
medizinern in Leipzig seit Neuestem ein ganzer Flurtrakt im 
Lehrgebäude in der Liebigstrasse 27 zur Verfügung. Das medi-
zinische Trainingszentrum für ärztliche Fertigkeiten, ein soge-
nanntes SkillsLab, bietet auf 350 Quadratmetern insgesamt 14 
Übungsstationen.
Von Hygiene und Gipsen über Vorsorgeuntersuchungen bis 
hin zum chirurgischen Nähen – die Bandbreite umfasst alle 
Fähigkeiten der Grundausbildung zum Arzt. Die Praxisnähe 
wird nicht nur durch die Anleitung von Hochschullehrern und 
studentischen Tutoren gewährleistet, sondern vor allem durch 
zahlreiche menschliche Simulatoren. An einem naturgetreuen 
Kunstarm kann das Legen eines Zugangs geübt werden, spe-
zielle Köpfe stehen für Augen- und Ohruntersuchungen be-
reit. An einem weiblichen Unterleib und Babypuppen kann 
der Geburtsvorgang nachempfunden werden, und technisch 
ausgefeilte Rumpfteile ermöglichen das Abhören von echt wir-
kenden Herz- und Lungengeräuschen ebenso wie Ultraschall-
untersuchungen.
Sogar ein kardiologischer Patient ist im SkillsLab eingezogen. 
Die Ganzkörperpuppe Mister K stammt aus Japan und stellt 
sich für 88 verschiedene Befunde und für die Reanimation zur 
Verfügung. PD Dr. Daisy Rotzoll, Leiterin des SkillsLabs: »Über 
die Hälfte unserer menschlichen Simulatoren sind japanische 
Produkte. Die Japaner haben in der Nachahmung eine ausge-
prägte Tradition und ihre Simulatoren sind unübertroffen.« 
Einzig das Patientengespräch am Krankenbett wird mit echten 
Menschen nachgestellt, hinter einer verblendeten Scheibe be-
obachtet und anschließend ausgewertet. Gute Kommunikation 
– auch das ist ein wichtiger Teil der Ausbildung.
Ungefähr zwei Drittel aller deutschen Medizinfakultäten ha-
ben inzwischen ein SkillsLab eingerichtet. Leipzig ist in Größe 
und Vielseitigkeit des fachlichen Angebots jetzt Spitze. Stu-
diendekan Prof. Dr. Christoph Baerwald: »Wer auf dem neus-
ten Stand sein will, braucht ein Trainingszentrum dieser Art. 
Die Leipziger Besonderheit ist, dass Ärzte es führen und mit 
ihrem Praxiswissen bereichern. Nicht in einer angespannten 
Situation auf Station, sondern in einem Freiraum, damit die 
Studierenden alle nötige Routine für den Ernstfall entwickeln 
können.«
Die Mittel für das Projekt in Höhe von 200.000 Euro stam-
men aus dem Konjunkturpaket II. Zusätzlich hat die Medizini-
sche Fakultät 50.000 Euro für das Herrichten der Räume be-
reitgestellt.
Diana Smikalla                              
Praxisnah und schmerzfrei 
Medizinstudierende erlernen Grundfertigkeiten im SkillsLab
Zum kleinen Einmaleins eines künftigen Arztes gehört natürlich das 
Üben von Blutentnahmen (oben).
Technisch ausgefeilte Rumpfteile erlauben zum Beispiel das Abhören 
von echt wirkenden Herz- und Lungengeräuschen.
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Praxisnah und schmerzfrei 
Medizinstudierende erlernen Grundfertigkeiten im SkillsLab
Beide Themen sind mit der Aktivität von G-Protein-gekop-pelten Rezeptoren (GPCR) verbunden, einem Schwerpunkt 
der von Prof. Dr. Torsten Schöneberg geleiteten Abteilung für 
Molekulare Biochemie in der Medizinischen Fakultät. Immerhin 
sind GPCR das Wirkungsziel der Mehrzahl von Medikamenten.
Jedoch sind die Funktionen von nur 50 Prozent aller im 
Menschen vorkommenden GPCR bekannt. Auch führen Ver-
änderungen in diesen Rezeptoren, etwa durch Mutationen, zu 
erworbenen und vererbten Erkrankungen, wie zum Beispiel 
Über- und Unterfunktionen der Schilddrüse, Sehstörungen 
und sogar Tumoren.
Die Charakterisierung von ausgewählten GPCR, über deren 
Funktion bisher nur sehr wenig bekannt ist, stellt daher eine 
wichtige Aufgabe zur Entwicklung neuer Therapieansätze dar. 
Der in Leipzig/Halle ansässige Sonderforschungsbereich 610, 
an dem Schöneberg mit zwei Forschungsprojekten und als Lei-
ter des Integrierten Graduiertenkollegs Protein Science betei-
ligt ist, widmet sich diesem Thema. Bisher wenig erforschte, 
neurowissenschaftlich interessante GPCR, sogenannte Nuk-
leotid-Rezeptoren, werden in der Forschergruppe 748 unter-
sucht. Schöneberg ist Sprecher des in Aachen, Berlin, Göttingen 
und Leipzig/Halle ansässigen Forschungsverbunds.
Die Untersuchung von Mutationen der Rezeptoren führt 
unweigerlich zu der Frage, wie es zu diesen kam und warum 
manche starke Auswirkungen und andere gar keinen Effekt 
haben. Und hier kommt der rothaarige Neandertaler ins Spiel. 
Durch den Vergleich mit der DNA von unseren nächsten Ver-
wandten, aber auch anderen Primaten und Säugetieren, wird 
die strukturelle und funktionelle Entwicklungsgeschichte von 
ausgewählten Genen und Proteinen untersucht. Genetische 
Veränderungen können Hinweise auf einen Funktionsverlust 
oder einen evolutionären Vorteil in der Entwicklung des Men-
schen geben. Auch die evolutionsbiologische Analyse von An-
passungsprozessen physiologischer Regelkreise an extreme 
Bedingungen, denen der Mensch natürlicherweise oder durch 
Erkrankung ausgesetzt sein kann, hilft beim Verständnis von 
Organsystemen und kann Ideen für mögliche neue therapeuti-
sche Strategien liefern. Die Arbeitsgruppe von Prof. Dr. Svante 
Pääbo vom Max-Planck-Institut für Evolutionäre Anthropolo-
gie, die sich mit alter DNA beschäftigt, ist hier ein wichtiger 
Kooperationspartner. Auch in Forschungsverbünden wie LIFE 
und dem IFB AdipositasErkrankungen bringen Schöneberg 
und sein Team viele biochemische Expertisen ein.
Zur Forschung gehört auch Nachwuchsförderung. Die In-
ternational Max Planck Research School »The Leipzig School 
of Human Origins«, das Graduiertenkolleg Interneuro und 
das Integrierte Graduiertenkolleg Protein Science profitieren 
in verschiedenen Seminaren von dieser Expertise. Neueste 
Forschungsergebnisse fließen ab dem Sommersemester in 
die Ausbildung der MedizinerInnen ein, wenn das neue Wahl-
pflichtfach »Human Evolution and Anthropology« startet, das 
sich der Entstehung von Zivilisationskrankheiten widmen wird.
Eine Vision von mehreren Leipziger WissenschaftlerInnen 
bündelt diese Themen: die Einrichtung des Exzellenzclusters 
»Modern Diseases and Human Origin«. Zusammen mit den 
Professoren Michael Stumvoll (IFB) und Svante Pääbo (MPI) 
hat Schöneberg im vergangenen Sommer einen Antrag im Rah-
men der Bundesexzellenzinitiative erarbeitet und eingereicht.
Anja Pohl                               
Rothaarige Neandertaler und die 
Wirksamheit von Medikamenten
Stine Beyer beim Vorbereiten 
von PCR-Proben.
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Gefräßig, faul, in der Folge krank und an allem selber schuld – das sind nur die gängigsten Vorurteile, mit denen 
übergewichtige Menschen zu kämpfen haben. Doch bei Vor-
urteilen bleibt es selten. Schnell werden Übergewichtige mit 
Diskriminierung und sozialer Ausgrenzung konfrontiert. Stig-
matisierung erfahren sie nicht nur in ihrem alltäglichen Leben, 
sondern auch in Situationen, die eigentlich ein Vertrauensver-
hältnis voraussetzen: »Selbst Ärzte und Krankenpfleger sind 
nicht frei von Vorurteilen«, sagt Prof. Dr. Steffi G. Riedel-Heller. 
In ihrem Forschungsprojekt am Integrierten Forschungs- und 
Behandlungszentrum (IFB) Adipositaserkrankungen unter-
sucht sie, inwiefern Menschen mit Übergewicht sozial stigma-
tisiert werden und ob sich eine solche Stigmatisierung auch auf 
die Alltagsarbeit in der Krankenversorgung auswirkt.
Niemand sei frei von Vorurteilen. Nur zugeben würde es kei-
ner, weil man sich selbst gern für tolerant und aufgeschlossen 
halte. »Klischees und Vorurteile gehören zu unserem Leben 
dazu. Sie sind allgegenwärtig und haben eine Funktion«, sagt 
Riedel-Heller. Sie vereinfachen und strukturieren unsere kom-
plexe Realität, dienen der eigenen Selbstwerterhöhung und 
spielen eine zentrale Rolle in der Identitätsbildung von Gesell-
schaft und Gruppen. In Bezug auf Dicke und Übergewichtige 
funktioniert das so: »Wir hier sind die Gesunden, Schlanken, 
Leistungsfähigen – und dort sind die kranken Dicken«, so die 
Medizinerin. Übergewicht sei selbst verursacht, laute die ge-
sellschaftliche Überzeugung. »Oft wird Übergewichtigen Faul-
heit und Disziplinlosigkeit unterstellt, eine Willensschwäche 
eben.«
Dass es sich bei Adipositas um eine multifaktorielle Krank-
heit handelt, wissen die Wenigsten. Allein die Forschung be-
fasst sich mittlerweile mit solch unterschiedlichen Bereichen 
wie: Hormone, Schlafregulation, Fettgewebe, Gene, Depression 
und Essverhalten, aber eben auch mit der sich selbst verstär-
kenden Wirkung sozialer Ausgrenzung.
Diskriminiert – egal in welchem Lebensbereich – wird meis-
tens subtil. »Eine Patientin hat uns erzählt, dass Bekannte sich 
erstaunt gezeigt haben, wie aufgeräumt und sauber ihre Woh-
nung war. Das war offensichtlich konträr zum Bild der faulen 
Dicken, die das nicht hinbekommt.« Im Arbeitsleben haben es 
Übergewichtige ganz offensichtlich schwerer als Normalge-
wichtige. »Studien haben gezeigt, dass sie in Amerika bei glei-
chen Qualifikationen seltener eingestellt und schneller gekün-
digt werden und obendrein noch weniger Geld verdienen.«
Subtile Ausgrenzung – 
Stigma Übergewicht
Auch Menschen in Gesundheitsberufen diskriminieren
Im Alltag geraten Übergewichtige schnell in diskriminierende 
Situationen. Etwa wenn die Sitze zu klein sind, ein Durchgang 
zu eng ist oder Kleidung nicht passt. Oder die Waage beim Arzt, 
die nicht mehr als hundert Kilo anzeigt, kann Übergewichtige 
in peinliche Situationen bringen. »Die Untersuchungssituation 
ist oft mit Scham besetzt. Es reicht schon aus, dass krankhaft 
Übergewichtige etwa nötige Krebsvorsorgeuntersuchungen 
auslassen und selbst bei Problemen später zum Arzt gehen«, 
erklärt Riedel-Heller. Außerdem führe fehlendes Wissen von 
Menschen in helfenden Berufen dazu, dass sich diese Patien-
ten unverstanden fühlen. Das mag zunächst grotesk klingen. 
Schließlich vermutet man, dass gerade Personen im medizini-
schen Dienst wissen, dass Adipositas eine Krankheit ist und 
kein Zeichen von Bequemlichkeit und Willensschwäche.
Natürlich sind Menschen in Gesundheitsberufen per se nicht 
mehr oder weniger intolerant als die Allgemeinbevölkerung. 
»Sie machen aber konkret problematische Erfahrungen mit 
übergewichtigen Patienten. Übergewicht ist immer ein Risi-
kofaktor für Folgeerkrankungen und auch bei Operationen. 
Es stellt für das medizinische Personal eine große Herausfor-
derung dar. Und bedeutet oft auch eine körperliche Anstren-
gung: beim Waschen, beim Betten oder anderen Hilfestellun-
gen.« Ziel der Professorin ist es deshalb, ein entsprechendes 
Schulungsprogramm für Menschen in Gesundheitsberufen zu 
entwickeln. Zu den Ersten, die später an diesen Schulungs-
programmen teilnehmen sollen, zählen selbstverständlich die 
Mitarbeiter der IFB-Ambulanz.
Prof. Dr. Steffi Riedel-Heller ist Direktorin des 
Instituts für Sozialmedizin, Arbeitsmedizin und 
Public Health der Medizinischen Fakultät der 
Universität Leipzig.
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Ausgrenzung ist ein Teufelskreis
»Menschen, die sich diskriminiert fühlen, ziehen sich aus 
dem sozialen Leben zurück. Diese soziale Exklusion vergrö-
ßert wiederum die Unterschiede.« Während man früher ver-
mutete, dass sozialer Ausschluss in Form von Diskriminierung 
einen Ansporn darstellt, Gewicht zu verlieren, weiß man heute, 
dass genau das Gegenteil der Fall ist. »Diskriminierungserfah-
rung und die Konfrontation mit Vorurteilen führen bei Betrof-
fenen zu noch ungünstigeren Ess- und Bewegungsmustern 
und psychischen Belastungen, die wiederum häufig eine wei-
tere Gewichtszunahme zur Folge haben.« Die Expertin spricht 
deshalb auch von einem Teufelskreis der Ausgrenzung. Er kann 
aber durchbrochen werden, wenn es gelingt ein realistisches 
Bild von den Ursachen einer Adipositas zu kommunizieren. 
»Übergewicht ist eine Folge einer konstant positiven Energie-
bilanz. Es werden mehr Kalorien aufgenommen als benötigt. 
Aber die Frage ist, was die Ursachen für dieses Zuviel an Ka-
lorien ist.« Das Zusammenspiel der vielen verschiedenen Ur-
sachen von Adipositas – Gene, Fettzellen, chemische Prozesse, 
Verhaltensmuster – werde deshalb in verschiedenen For-
schungsprojekten am IFB untersucht. Darüber hinaus sei wich-
tig, klar zu machen, welche Konsequenzen Diskriminierung für 
die Betroffenen habe. »Wir haben es in der Hand, ob wir ein 
Vorurteil nähren und vor allem, ob wir es handlungswirksam 
werden lassen. Menschen in Gesundheitsberufen haben hier 
eine besondere Verantwortung.« 
Carmen Brückner                               
Woher Übergewicht kommt, scheint auf der Hand zu liegen: Zu hoch-
kalorisches, zu ungesundes und zu unkontrolliertes Essen gepaart mit 
Bewegungsmangel werden als Ursache unterstellt.
Das IFB AdipositasErkrankungen ist eines von acht 
Integrierten Forschungs- und Behandlungszentren, die 
in Deutschland vom Bundesministerium für Bildung 
und Forschung gefördert werden. Es ist ein gemeinsa-
mes Zentrum der Universität Leipzig und des Univer-
sitätsklinikums Leipzig. Ziel der Bundesförderung 
ist es, Forschung und Behandlung interdisziplinär so 
unter einem Dach zu vernetzen, dass Ergebnisse der 
Forschung schneller als bisher in die Behandlung integ-
riert werden können. Das IFB AdipositasErkrankungen 
hat mit 22 Forschungsprojekten begonnen und wird 
mit über 120 Mitarbeitern das Feld der Adipositas-
forschung und -behandlung in den nächsten Jahren 
kontinuierlich ausbauen.
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Die moderne Medizin ist ohne Arzneimittel nicht denkbar. Arzneimittel sollen einerseits hochwirksam sein, anderer-
seits ein geringes Risiko für unerwünschte Wirkungen besit-
zen. Für die Erforschung und Entwicklung neuer Wirkstoffe 
und Arzneimittel arbeiten Pharmazeuten interdisziplinär mit 
anderen Naturwissenschaften und der Medizin zusammen. Sie 
tragen dabei zur Erweiterung des Verständnisses physiologi-
scher und pathophysiologischer Vorgänge auf der Ebene von 
der Zelle bis zum Organismus bei.
Wirkstoffe können durch chemische Synthese erhaltene Mo-
leküle, aber auch Naturstoffe und Proteine sein. Sie entfalten 
an molekularen Zielstrukturen im Organismus ihre Wirkung. 
In der Kombination mit Hilfsstoffen und Verarbeitungstechni-
ken entsteht die Arzneiform, zum Beispiel eine Tablette. Doch 
wirken Arzneimittel nur bei Verordnung der richtigen Dosie-
rung und korrekten Anwendung durch den Patienten. Die fünf 
Disziplinen der Pharmazie und ihre Aufgaben bei der Arznei-
mittelentwicklung sollen hier kurz vorgestellt werden:
Pharmazeutische/Medizinische Chemie
Die Pharmazeutische/Medizinische Chemie (MedChem) ist 
für Auffindung, Herstellung und den Nachweis von Wirkstof-
fen zuständig. Für die Auffindung verwendet die MedChem 
Bioassays als schnell auszulesende molekularbiologische Test-
verfahren, die die Wirkung von Molekülen auf ihre Zielstruk-
turen, vor allem Proteine, untersuchen. Durch das Screening 
von chemischen Bibliotheken wird ein detailliertes Bild von 
Struktur-Aktivitätsbeziehungen gezeichnet. In der MedChem 
in Leipzig haben wir spezielle Methoden entwickelt, die den 
Aufbau von Wirkstoffen aus Molekülfragmenten erlauben. Da-
bei konnten wir zeigen, dass sich die besten Wirkstoffe durch 
eine chemische Reaktion von Bausteinen auf den Zielproteinen 
bilden können. In einigen Fällen war damit der erste Schritt 
zum neuen Arzneimittel erfolgreich getan. Diese Entdeckung 
wird nun auf Eiweiße angewandt, die als Verursacher von 
Virus infektionen und von Krebs verdächtigt werden.
Pharmazeutische Biologie
Die Pharmazeutische Biologie liefert die wissenschaftliche 
Grundlage für biogene Arzneimittel, insbesondere Phytophar-
maka. Die Wirkstofffindung basiert auf multidisziplinären 
Ansätzen aus Biologie, Biochemie, Pharmakologie und zuneh-
mend Bio- und Gentechnik. In der Leipziger Phytopharmazie 
befassen wir uns unter anderem mit der Erforschung kardio-
vaskulär wirksamer Bestandteile einer mittelalterlichen Arz-
neipflanze (Herzgespann). Unter Einsatz von Bioassays in 
Kooperation mit dem Herzzentrum entwickelten wir daraus 
einen Spezialextrakt mit antiarrhythmischer und antiangi-
nöser Wirkung. Ein anderer Schwerpunkt ist die Entwicklung 
antiinfektiver Phytopharmaka zur Behandlung von Borreliose 
(mit Fraunhoferinstitut/Zistrose, Karde). Durch ethnophar-
mazeutische Kooperationen mit der Gesellschaft für Techni-
sche Zusammenarbeit (GTZ) mit Niger, Swaziland, Vereinigte 
Arabische Emirate, Indonesien verfolgen wir Strategien zur 
Integration von traditionellem Arzneipflanzenwissen in mo-
derne Gesundheitssysteme.
Pharmakologie
Die Wirkungen von Arzneimitteln im menschlichen Organis-
mus werden in der Pharmakologie an Zell-, Organsystemen 
oder Labortieren untersucht. Darüber hinaus stehen Neben- 
und Wechselwirkungen sowie die Wirkstoffverteilung und 
sein Abbau im Körper im Fokus der Pharmakologie. Eine wich-
tige Aufgabe ist auch die Identifizierung neuer Zielstrukturen, 
häufig Rezeptoren, an denen Wirkstoffe binden und patho-
physiologische Prozesse im Körper beeinflussen können. Sie 
bilden den Ausgangspunkt für die Entwicklung neuer Thera-
pien. In Leipzig untersuchen wir mit moderneren molekular-
biologischen, pharmakologischen und elektrophysiologischen 
Methoden die Wirkung neuer Rezeptorliganden auf Regulati-
onsprozesse an Nervenzellen. Im Bereich neurodegenerativer 
Erkrankungen beteiligen wir uns an der Entwicklung neuer 
Diagnostika. Darüber hinaus werden neue Wirkstoffe mit an-
tientzündlicher Wirkung am entzündeten Darm identifiziert.
Pharmazeutische Technologie
Für die Entwicklung geeigneter Verarbeitungstechnologien 
und die Steuerung der Wirkstoff-Freigabe aus der Arznei-
form ist die Pharmazeutische Technologie verantwortlich. Das 
Spektrum der Arzneiformen reicht von Tabletten bis zu den In-
jektionen und Implantaten, die zum Beispiel für Proteine und 
Pharmazie heute
Der lange Weg des Arzneimittels von der Entwicklung bis zur Anwendung
Ohne Arzneimittel wie Tabletten wäre die moderne Medizin 
nicht denkbar.
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Peptide benötigt werden. Für die meist längerfristige Therapie 
mit Proteinen werden Systeme entwickelt, die den Wirkstoff 
stabilisieren und über einen längeren Zeitraum nach der In-
jektion freisetzen. In Leipzig entwickeln wir flüssige Systeme, 
die nach der Injektion gelieren und Proteine über ein bis zwei 
Wochen kontrolliert abgeben. Für die Untersuchung neuer 
Wirkstoffe zur Verbesserung der Wundheilung arbeiten wir an 
neuen Polymeren und Prozessen zur Herstellung von schwam-
martigen Implantaten als Wirkstoff-Trägersystemen.
Klinische Pharmazie
Die Klinische Pharmazie schlägt die Brücke von der Entwick-
lung zur Anwendung von Medikamenten. Hierbei untersuchen 
wir die komplexen Prozesse bei Verordnung und Anwendung 
von Pharmakotherapien am individuellen Patienten oder im 
Rahmen der Pharmakoepidemiologie bei Bevölkerungsgrup-
pen. Die Klinischen Pharmazeuten der Universität Leipzig 
arbeiten dazu eng mit Ärzten, Apothekern und weiteren Ge-
sundheitsberufen in Kliniken und im ambulanten Sektor zu-
sammen. Die Effektivität von Therapien wird im Behandlungs-
Prof. Dr. Thilo Bertsche (rechts) mit Kollegen bei der Forschungsarbeit.
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alltag verbessert und Risiken werden vermieden. Besondere 
Aufmerksamkeit wird sensiblen Patientengruppen wie Kin-
dern und älteren Patienten gewidmet. Ziel ist es zum Beispiel, 
durch Vermeidung von wechselwirkenden Arzneistoffen und 
Anpassungen der Dosis unerwünschte Nebenwirkungen zu 
reduzieren und die Lebensqualität der Patienten zu erhöhen. 
Außerdem untersuchen wir, warum Patienten ihre Arzneimit-
tel nicht richtig einnehmen.
Pharmazie – Dolmetscher zwischen Naturwissenschaften 
und Medizin
Nur durch die gemeinsame Arbeit Hand in Hand kann ein Arz-
neimittel entstehen. Die dafür nötigen vielseitigen Kompeten-
zen prädestinieren die Pharmazie als Bindeglied zwischen Na-
turwissenschaften und Medizin.
Prof. Dr. Thilo Bertsche, Prof. Dr. Karen Nieber, 
Prof. Dr. Jörg Rademann, Prof. Dr. Johann-Wilhelm Rauwald, 
Prof. Dr. Michaela Schulz-Siegmund 
vom Institut für Pharmazie                
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Titelthema
Zum Zusammenwirken der Wissenschaft mit der Wirtschaft 
und der Rolle der Gesundheitsforschung im Messegeschäft 
gibt der Sprecher der Geschäftsführung der Leipziger Messe 
Auskunft.
Welchen Anteil und welche Bedeutung hat die Leipziger 
Medizin für die Strategie der Leipziger Messe GmbH?
Ein wesentlicher Teil unserer Erfolgsstrategie ist die inten-
sive Zusammenarbeit mit Partnern wie der Medizinischen 
Fakultät der Universität Leipzig sowie der Universitätsklinik. 
Wir nutzen konsequent deren Netzwerke. Denn die Leipziger 
Medizinforschung spielt in der ersten Liga des weltweiten Wis-
senschaftsbetriebes, der sich auf Tagungen trifft. So sind füh-
rende Wissenschaftler der Medizinischen Fakultät sowie aus 
dem Herzzentrum seit einigen Jahren als »Botschafter« für die 
Kongressstadt Leipzig unterwegs. Zudem haben wir – vertre-
ten durch das Congress Center Leipzig CCL – schon 2007 einen 
Kooperationsvertrag mit der Universität geschlossen. Gemein-
sam holen wir wissenschaftliche Symposien in unsere Stadt. 
Dabei zählt der Medizinsektor für uns zu den zukunftsträch-
tigsten Themen, er hat im globalen Messe- und Kongressge-
schäft das größte Potenzial. 1996 ist die Leipziger Messe mit 
einer medizinischen Veranstaltung gestartet, heute sind wir 
von der Weltleitmesse bis zum hochkarätigen Fachkongress 
bestens positioniert. ORTHOPÄDIE + REHA-TECHNIK, therapie 
Leipzig, PFLEGE + HOMECARE LEIPZIG und der Leipziger Tier-
ärztekongress gehören zu den Pflichtterminen der Branche. 
Gibt es bereits gemeinsame Projekte im Messe- oder 
Kongress geschäft? 
Ein Beispiel von vielen ist die lange Zusammenarbeit mit Pro-
fessor Wieland Kiess, Direktor der Universitäts-Kinderklinik. 
Mit ihm gemeinsam haben wir die Jahrestagung der Deutschen 
Diabetes-Gesellschaft mit 7.000 Besuchern in Leipzig etabliert. 
Den Zuschlag für den Europäischen Kongress für Pädiatrische 
Endokrinologie im kommenden Jahr hat das CCL ebenfalls mit 
seiner Unterstützung gewonnen; die Teilnehmer kommen aus 
90 Ländern. 
Auch Professor Friedrich-Wilhelm Mohr vom Herzzentrum 
Leipzig und Professor Dietger Niederwieser sind engagierte 
Partner im Interesse der Medizin- und Kongressstadt Leipzig, 
um zwei weitere Namen aus einer langen Reihe zu nennen. Die 
hohe Akzeptanz solcher Spezialisten trägt dazu bei, renom-
mierte Veranstaltungen nach Leipzig zu holen.
Ein anderes Beispiel der sehr erfolgreichen Zusammenarbeit 
zwischen Universität Leipzig und Leipziger Messe ist der Leip-
ziger Tierärztekongress – eine deutschlandweit einmalige Ver-
anstaltung in dieser Größe und Bedeutung. Er startete 1999 
mit 500 Teilnehmern, im letzten Jahr waren es 3450.
Gibt es Besonderheiten in der Zusammenarbeit mit den 
Medizinern der Leipziger Universität?
Sie unterstützen uns sehr bereitwillig und engagiert. Ihre 
Stimme zählt in den internationalen Fachvereinigungen. Des-
halb gehen wir bei Kongress-Ausschreibungen häufig als Sie-
ger hervor. 
Welche Kongresse würden Sie als herausragend bezeich-
nen und warum?
Neben dem Tierärztekongress ist auch die hier initiierte 
World Conference on Regenerative Medicine mit über 1.000 
Teilnehmern zu nennen. Zum wiederholten Male kommen der 
Deutsche Anästhesiecongress mit knapp 5.000 Teilnehmern 
und die Jahrestagung der Deutschen Gesellschaft für Verdau-
ungs- und Stoffwechselkrankheiten mit rund 4.000 Teilneh-
mern nach Leipzig. Jedes Jahr führen wir fünf bis acht medizi-
nische Tagungen mit mehr als 1.000 Teilnehmern durch.
Welche Rolle spielt die Medizin allgemein als Wirtschafts-
faktor für die Stadt Leipzig und die Region?
Sie ist ein wesentlicher Innovationsfaktor. Bei der Bewer-
bung um medizinische Fachveranstaltungen geben wissen-
schaftliches Know-how und die Reputation eines Standortes 
den Ausschlag.
Welche neuen Projekt sind geplant?
Mit der Premiere der med.Logistica im Mai erhält die Kran-
kenhauslogistik erstmals eine eigene Plattform. Bei der Konzi-
pierung dieser Veranstaltung unterstützt uns die Universität 
Leipzig intensiv. 2013 wird Professor Holger Till, Direktor der 
Klinik und Poliklinik für Kinderchirurgie, den Europäischen 
Kinderchirurgiekongress als Tagungspräsident in Leipzig 
durchführen.
Das Interview führte Dr. Manuela Rutsatz.
Leipziger Medizin als 
Erfolgsstrategie
Interview mit Martin Buhl-Wagner, 
Sprecher der Geschäftsführung der Leipziger Messe
Martin Buhl-Wagner
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Das Auge ist für Prof. Dr. Jens Dawczynski »das Fenster zum Gehirn«. Seit Jahren befasst sich der Mediziner vor allem 
mit dem Augenhintergrund und allem, was dieser über den 
Menschen und dessen mögliche Erkrankungen verrät. Seit An-
fang Januar arbeitet der 36-Jährige als neu berufener Professor 
an der Augenklinik der Universität Leipzig. Sein Spezialgebiet 
ist die »Ophthalmologische Bildgebung und Bildanalyse«. Da-
bei forscht er an Methoden zur immer präziseren bildlichen 
Darstellung der Augennetzhaut am lebenden Menschen.
Bereits am Universitätsklinikum in Jena entwickelte er vor 
seinem Wechsel nach Leipzig Methoden zur Bildgebung am 
Augenhintergrund. »Diese will ich hier in Leipzig noch weiter 
verfeinern«, sagt er. Die Erkenntnisse, die bei einer genauen 
Untersuchung des Augenhintergrundes gewonnen werden 
können, sind verblüffend: »Dabei kann beispielsweise ein Au-
genarzt bei einem Patienten schon sehr frühzeitig Hinweise auf 
Diabetes mellitus sehen. Das ist eine ganz spannende Sache«, 
erklärt der Wissenschaftler. Am Augenhintergrund sind ihm 
zufolge noch andere schwere Krankheiten, wie etwa Alzhei-
mer, erkennbar. Aus diesem Grund will Dawczynski auch mit 
dem Paul-Flechsig-Institut für Hirnforschung der Universität 
Leipzig, das auf diesem Gebiet umfassende Forschungsarbeit 
leistet, kooperieren. 
Beruflich ging es für den gebürtigen Jenaer innerhalb kurzer 
Zeit steil bergauf: Nach seinem Medizinstudium an der Fried-
rich Schiller Universität promovierte er 2001 und war bereits 
sechs Jahre später Oberarzt an der Klinik für Augenheilkunde 
in Jena. 2008 wurde Dawczynski zum Thema »Aging Lens – 
Zur Behandlung oxidativer Schädigungsprozesse im Rahmen 
der Kataraktgenese« habilitiert. Von 2009 bis zum Ende des 
vergangenen Jahres war er als leitender Oberarzt und stellver-
tretender Direktor der Klinik für Augenheilkunde in Jena tätig.
Bereits in den vergangenen Jahren waren Makuladegenerati-
onen – krankhafte Veränderungen an der Stelle des schärfsten 
Sehens auf der Netzhaut älterer Menschen – ein Forschungs-
schwerpunkt des Mediziners. »Das ist die häufigste Ursache 
für schwere Sehminderungen im Alter«, erklärt Dawczynski. 
In Leipzig will er seine Forschungen fortsetzen. In seiner neu-
en Professur an der Universität Leipzig wird er neben seiner 
Tätigkeit als Wissenschaftler insbesondere auch seine Fähig-
keiten und Kenntnisse im Bereich der Linsen- und Glaukomchi-
rurgie sowie der operativen Behandlung von Netzhauterkran-
kungen einbringen. Der junge Professor ist auch in der Lehre 
sehr engagiert und sieht in einer guten Ausbildung der Studie-
renden einen wesentlichen Ansatz, um junge Mediziner für die 
Augenheilkunde zu begeistern.
Prof. Dr. Jens Dawczynski bei einer Untersuchung der Netzhaut 
eines Frühgeborenen mit einer modernen Funduskamera.
Blick ins Fenster 
zum Gehirn
Für Hobbys bleibt dem dreifachen Vater bei diesem Arbeits-
aufkommen wenig Zeit. »Meine Familie ist mein Hobby«, sagt 
der Augen-Experte, der sich selbst als positiv denkenden Men-
schen bezeichnet. »Ich versuche, allem etwas Gutes abzuge-
winnen«, beschreibt Dawczynski seine Lebenseinstellung.
Susann Huster                         
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Titelthema
Depressionen bei 
Krebskranken
Die Diagnose Krebs ist für die meisten Betroffenen ein schockierendes Er-
eignis. Auch wenn Krebserkrankungen 
heute zunehmend besser behandelbar 
sind, leiden viele Patienten unter Ängs-
ten und Niedergeschlagenheit bis hin zu 
Depressionen. Unklar war bislang, wie 
häufig sie einer professionellen psycho-
sozialen Unterstützung bedürfen und 
wie dieser Bedarf erkannt wird. An der 
Universität Leipzig wurde in der dazu 
bislang weltweit umfangreichsten Stu-
die diese Frage beantwortet. Das Er-
gebnis: Ein Drittel der Betroffenen ist 
schwerwiegend psychisch belastet und 
nur die Hälfte davon wird von den Ärz-
ten als belastet erkannt.
Als Konsequenz werden in Spitzen-
zentren der onkologischen Versorgung 
mittlerweile alle Patienten standardi-
siert befragt und gegebenenfalls Hilfen 
vermittelt. In der Leipziger Medizini-
schen Psychologie und Medizinischen 
Soziologie werden momentan spezifi-
sche psychoonkologische Therapien und 
Versorgungskonzepte hinsichtlich ihrer 
Wirksamkeit evaluiert sowie psychoso-
ziale Bedürfnisse von einzelnen Patien-
tengruppen – zum Beispiel Krebspatien-
ten mit Kinderwunsch, Krebskranke als 
Eltern, Kopf-Hals-Tumorpatienten – ge-
zielt untersucht.
Neuroimmunologie
Wenn wir uns im Winter ein Vi-rus einfangen, bekommen wir 
Halsschmerzen. Der Schmerz rührt da-
her, dass alle infizierten Zellen in der 
Schleimhaut unseres Halses von soge-
nannten Killerzellen, einem Sondertyp 
der Leukozyten, getötet werden. In der 
Tat ist dies die einzige Möglichkeit, ein 
Virus dauerhaft loszuwerden: Alle infi-
zierten Zellen müssen sterben! Im Ge-
hirn wäre dieses Vorgehen tödlich, denn 
die Nervenzellen können sich nicht mehr 
teilen, sondern müssen unser ganzes Le-
ben »durchhalten«. Im Laufe der Evolu-
tion haben sich deshalb neue Strategien 
entwickelt, mit Infektionen im Gehirn 
umzugehen, die alle darauf hinauslau-
fen, lieber einen Virus zu tolerieren und 
seine Ausbreitung zu verhindern, als alle 
infizierten Nervenzellen zu opfern. Be-
stimmte Erkrankungen, die einen niedri-
gen Evolutionsdruck haben, weil sie spät 
im Leben auftreten, lassen sich umge-
kehrt als Folge dieses Kompromisses be-
schreiben: Beim Morbus Alzheimer wer-
den die krankhaften Ablagerungen eben 
nicht beseitigt! Auch bei der Multiplen 
Sklerose spricht einiges dafür, dass ihr 
Verlauf eine Folge des zögerlichen Um-
gangs mit Virusinfektionen im Gehirn 
ist: Das Virus wird nur dann attackiert, 
wenn es sich repliziert oder an einem 
anderen Ort im Körper eine Immunreak-
tion auslöst; ansonsten lässt das Immun-
system infizierte Hirnzellen in Ruhe. Das 
Institut für Anatomie unter Leitung von 
Prof. Dr. Ingo Bechmann untersucht die 
Mechanismen, die das Immunsystem im 
Gehirn dirigieren, um so Krankheiten 
des Menschen in ihrer Entstehung ver-
stehen und behandeln zu können.
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Das Prostatakarzinom ist heute in Deutschland das häufigste Karzinom 
des Mannes mit zirka 60.000 Neuerkran-
kungen pro Jahr. Ziel aller Behandlungs-
methoden ist die komplette Entfernung 
des Prostatakarzinoms bei möglichst 
niedriger Komplikationsrate. An der 
Klinik für Urologie des Universitätskli-
nikums Leipzig (namentlich Prof. Jens-
Uwe Stolzenburg, Minh Do, Anja Dietel, 
Thilo Schwalenberg) wurden dabei we-
sentliche Impulse für die Verbesserung 
der operativen Entfernung der Prostata 
gesetzt. So konnte die Technik der Endo-
skopischen Exraperitonealen Radikalen 
Prostatektomie entwickelt und standar-
disiert werden. Sie verbindet die Vorteile 
der Laparoskopie (Knopflochchirurgie /
geringere Invasivität, geringere Morbidi-
tät, schnellere Rekonvaleszens, minima-
ler Blutverlust, gute intraoperative De-
tailerkennung) mit den Erfahrungen der 
klassischen offenen Prostataentfernung 
über einen Unterbauchschnitt. Dieses 
Verfahren wird mittlerweile von vielen 
Kliniken weltweit angewendet. Zudem 
konnte eine besondere Form der Scho-
nung der für die Potenz und Kontinenz 
des Patienten wichtigen Gefäße und Ner-
ven (intrafaszialer Nerverhalt) entwi-
ckelt werden, was die Nebenwirkungen 
der Operation deutlich reduziert.
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Radikale  
Prostatektomie
Schlaglichter 
aus der 
Medizin
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Leipziger Herzstudie
Gefäßerkrankungen mit den Folgen Herzinfarkt und Schlaganfall führen 
die Krankheits- und Todesursachen-
statistiken an. Risikofaktoren wie Cho-
lesterin, Blutdruck, Rauchen und Dia-
betes mellitus sind gut bekannt, nicht 
jedoch die unterschiedliche Krankheits-
empfindlichkeit des Einzelnen. Gene in 
ihrer Wechselwirkung mit Umwelt und 
Lebensstil spielen eine wichtige Rolle. 
Um neue diagnostische und therapeuti-
sche Ansätze beim Menschen aufzude-
cken, starteten 2007 die kardiologische 
Klinik des Herzzentrums (Prof. Dr. Ger-
hard Schuler, PD Dr. Stephan Gielen) und 
das Institut für Labormedizin (Prof. Dr. 
Joachim Thiery, Prof. Dr. Daniel Teupser, 
Dr. Frank Beutner) des Universitätsklini-
kums eine der größten Atherosklerose- 
und Stoffwechselstudien in Deutschland, 
die »Leipziger Herzstudie«.
Bis heute wurden in ihr mehr als 3.000 
Patienten nach differenzierten Unter-
suchungen aufgenommen. Genom- und 
metabolomweite Untersuchungen mit 
modernster bioanalytischer Spitzen-
technologie sollen dazu beitragen, neue 
Verbindungen zwischen dem Krank-
heitsbild, genetischen Varianten und 
dem Stoffwechsel zu entdecken. Unlängst 
konnte die Gruppe um Prof. Teupser eine 
Genregion des Herzinfarktes aufklären, 
die bis vor kurzem noch als funktionslo-
ser »DNA-Müll« galt.
Die Leipziger Herzstudie wurde durch 
eine Förderung der Roland-Ernst-Stif-
tung mit Unterstützung der Medizini-
schen Fakultät ermöglicht. Sie wird seit 
2010 als Teil des Leipziger Forschungs-
zentrums für Zivilisationserkrankungen 
(LIFE) ausgebaut und für weitere fünf 
Jahre fortgesetzt.
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In einem Verbundforschungsprojekt der Universitäten Leipzig und Dres-
den werden funktionelle Biomaterialien 
zur Steuerung von Heilungsprozessen in 
Knochen- und Hautgewebe entwickelt. 
Es wird von der DFG als sogenannter 
»Transregio-Sonderforschungsbereich 
67« zunächst bis 2013 gefördert, sein 
Sprecher ist Prof. Dr. Jan-Christoph Si-
mon von der Leipziger Klinik und Po-
liklinik für Dermatologie, Venerologie 
und Allergologie. Im Projekt wird ein 
Brückenschlag von materialwissen-
schaftlicher und biochemischer Grund-
lagenforschung bis hin zur klinischen 
Anwendung vollzogen.
Geforscht wird an neuartigen, funk-
tionellen Biomaterialien auf der Basis 
von artifizieller extrazellulärer Matrix. 
Im Wesentlichen werden neue Materia-
lien, vor allem bestehend aus Polysac-
chariden und Kollagenen, entwickelt, 
die Wechselwirkungen mit im Gewebe 
vorkommenden Mediatoren eingehen 
und Heilungsprozesse zu steuern ver-
mögen. Die Vision der beteiligten Wis-
senschaftler ist es, dass sich dadurch die 
Wundheilung nach Knochen- und Haut-
verletzungen verbessern lässt. Dies wird 
insbesondere in der Implantations- und 
Transplantationsmedizin zu besseren 
und schnelleren Heilungserfolgen füh-
ren und Patienten langwierige Behand-
lungen durch schlecht heilende Verlet-
zungen ersparen.
Neue Biomaterialien 
für Knochen- und 
Hautverletzungen
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Zur neuen Gleichstellungsbeauftrag-
ten der Medizinischen Fakultät ist 
PD Dr. Katarina Stengler von der 
Klinik und Poliklinik für Psychiatrie 
und Psychotherapie gewählt wor-
den. Sie ist seit 1. Januar im Amt.
Prof. Dr. Joachim Thiery, Dekan der 
Medizinischen Fakultät und Leiter 
des Instituts für Laboratoriumsme-
dizin, ist seit Januar 2011 Vizeprä-
sident der DGKL (Deutsche Vereinte 
Gesellschaft für Klinische Chemie 
und Laboratoriumsmedizin e.V.) und 
designierter Präsident ab 2012.
Dem Leiter der Sektion Phoniatrie 
und Audiologie der Klinik und Poli-
klinik für Hals-, Nasen- und Ohren-
heilkunde, Prof. Dr. Michael Fuchs, 
sind die mitgliedschaftlichen Rechte 
eines Hochschullehrers verliehen 
worden.
Prof. Dr. Elmar Brähler ist für drei 
Jahre in den Rat für Sozial- und Wirt-
schaftsdaten gewählt worden. Der 
Rat berät die Bundesregierung in 
Bezug auf Datenerhebungen. 
Den Titel eines Gastprofessors hat 
Emeritus Prof. Dr. Peter Illes vom 
Rudolf-Boehm-Institut für Phar-
makologie und Toxikologie der 
renommierten Universität Tongji 
(Shanghai) verliehen bekommen. Die 
Vorläuferin der Universität Tongji 
war die »Deutsche Medizinschule für 
Chinesen in Shanghai«.
PD Dr. Martin Fiedler, leitender 
Oberarzt am Institut für Laboratori-
umsmedizin, tritt zum 1. März 2011 
das Direktorat der Labormedizin am 
renommierten Inselspital der Uni-
versität Bern an.
Dr. rer. med. Tobias Luck vom Ins-
titut für Arbeits- und Sozialmedizin 
hat 2010 den 1. Platz beim Stephan-
Weiland-Nachwuchspreis der Deut-
schen Gesellschaft für Epidemiologie 
belegt. Prämiert wurde seine Ar-
beit zu Auftreten und Risikofakto-
ren kogni tiver Beeinträchtigungen 
bei der Leipziger Langzeitstudie an 
Menschen über 75 Jahren.
KURZ GEFASST
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Ein narkotisierter Mops kurz vor seiner OP.
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Das Schönheitsideal beim Mops hat sich drastisch verän-dert: Im Jahr 1927 hatte diese Hunderasse noch eine läng-
liche Kopfform mit einer deutlich ausgeprägten Nase. Hundert 
Jahre später gelten Möpse mit einer komplett runden Kopfform 
und kurzer Nase als attraktiv. Diese Tatsache beschert Prof. 
Dr. Gerhard Oechtering und seinem Team von der Klinik für 
Kleintiere der Veterinärmedizinischen Fakultät der Universi-
tät Leipzig jede Menge Arbeit. In seinem Haus wurde vor sechs 
Jahren eine neue und weltweit einzigartige, lasergestützte 
Operationsmethode zur Behandlung des sogenannten Brachy-
zephalen-Syndroms bei Hunden und Katzen entwickelt.
Durch Überzüchtung ist mittlerweile der Nasenraum von 
Möpsen, englischen Bulldoggen, Boxern und Rassekatzen viel 
zu eng geworden, was bei den Tieren akute Atemnot und da-
durch bedingte Bewegungsarmut sowie Zahnfehlstellungen 
verursacht. Mit Oechterings neuer OP-Methode wird der Na-
senraum erweitert und das Gaumensegel gekürzt. Die Tiere 
können danach meist erstmals frei atmen und bekommen ein 
neues Lebensgefühl.
Laserbehandlung befreit den Atem und stoppt Schnarchen
Patient Moritz liegt narkotisiert, mit rausgestreckter Zunge 
auf dem OP-Tisch. Oechtering und sein Team bereiten alles für 
den Eingriff vor. Die Nase des Mopses wurde vor zwei Wochen 
mit einem Laser operiert und soll nun noch einmal kontrol-
liert werden. »Die Nase ist innen richtig schön frei«, sagt der 
renommierte Veterinärmediziner, der vor jeder OP mit dem 
Fotoapparat Nahaufnahmen seiner tierischen Patienten macht. 
An dem Tag werden die Drainagen in der Nase des Mopses ent-
fernt. Dann wird er in ein neues, zweites Leben entlassen. So 
oder ähnlich beschreiben die Hunde- oder Katzenbesitzer die 
Zeit nach den Eingriffen in der Kleintierklinik der Universität 
Leipzig. Ihre Tiere seien viel beweglicher geworden, schnar-
chen nicht mehr und seien deshalb auch tagsüber wesentlich 
munterer als zuvor, heißt es in E-Mails an den Klinikdirektor.
Fehlende Kontrolle verursacht Überhitzung der Tiere
Der Ausdruck »mopsfidel« stamme aus einer Zeit, als diese sehr 
fröhlichen und menschenliebenden Hunde tatsächlich noch 
herumtollen konnten, ohne gleich in Atemnot zu verfallen, er-
klärt der Experte. »Ich sage immer: Früher hatten die Hunde 
noch einen Beruf, wurden als Hüte- oder Jagdhunde gehalten. 
Seit Beginn der Rassezucht in Vereinen vor etwa hundert Jah-
ren haben die Tiere nach und nach ihre Aufgabe verloren. Sie 
werden auf ihre äußerlichen Merkmale gezüchtet«, beschreibt 
Prof. Oechtering den Trend, der »unkontrollierbare Auswüch-
se« verursache. Neben den Atembeschwerden führe diese vom 
Menschen verursachte Entwicklung auch zu einer schnellen 
Überhitzung der Tiere, da deren Wärmeregulation wegen der 
kurzen Nasen nicht mehr funktioniere. »Es fehlt die Qualitäts-
kontrolle beim Züchter«, kritisiert der Spezialist, dessen Pati-
enten aus ganz Deutschland und auch aus Ländern wie Italien, 
Österreich, der Schweiz und Polen kommen. 
Bislang 300 vierbeinige Patienten bei steigendem Bedarf
Durchschnittlich fahren die Tierhalter 300 bis 500 Kilome-
ter, um ihren Hund oder ihre Katze in der Kleintierklinik der 
Universität Leipzig operieren zu lassen. Der Eingriff kostet sie 
etwa 3.500 Euro. An die 300 kurznasigen Patienten wurden in 
der Kleintierklinik mit der neuen Lasermethode operiert. Der 
Bedarf ist Oechtering zufolge wesentlich größer. Wegen der 
Kosten und des erheblichen Aufwandes scheuten jedoch viele 
Tierhalter diesen Schritt, bei dem überflüssiges Nasengewebe 
in den oft winzigen Tiernasen mit Hilfe eines Laser-Endoskops 
verdampft wird. Nach den Eingriffen, für die mehrere modern 
ausgestattete Operationssäle zur Verfügung stehen, bleiben 
die Patienten noch eine Woche in stationärer Behandlung. Auch 
Moritz wird bald die Klinik verlassen und mit seinem Herrchen 
wieder ins heimatliche Fraureuth bei Zwickau zurückkehren. 
Der Besitzer hat nun gute Chancen, seinen Mops noch lange an 
seiner Seite zu haben.
Oechtering will künftig mit dem renommierten Genetiker 
Prof. Dr. Ottmar Diestl aus Hannover enger zusammenarbei-
ten, um dem Zuchttrend zur Kurznasigkeit entgegenzuwirken. 
Allerdings sei unklar, ob gerade bei den Möpsen noch genügend 
gesundes Erbgut zur Umkehr dieser Entwicklung vorhanden 
ist.
Susann Huster                               
Einzigartige Operationsmethode 
hilft kurznasigen Möpsen
Im OP von Prof. Dr. Gerhard Oechtering werden Atembeschwerden gelindert
Prof. Dr. Oechtering bei Operieren einer Bulldogge an der Nase.
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Im Dezember vergangenen Jahres feierte die Graduierten-schule »Leipzig School of Natural Sciences – Building with 
Molecules and Nanoobjects (BuildMoNa)« ihr dreijähriges Be-
stehen. Auf der Jahrestagung wurde eine Bilanz dieser Zeit ge-
zogen und zugleich der Blick in die Zukunft gerichtet.
Jörg Geiger vom Sächsischen Staatsministerium für Wissen-
schaft und Kunst (SMWK) lobte die Graduiertenschule Build-
MoNa als gutes Beispiel für das wachsende Potenzial an jun-
gen Forschungseinrichtungen in Ostdeutschland. Dank ihrer 
Forschungsergebnisse, etwa zu neuen Materialien mit beson-
deren Eigenschaften, werde die Graduiertenschule immer in-
teressanter für industrielle Partner. Er hoffe auf den Erfolg des 
Fortsetzungsantrages zur Exzellenzinitiative im Jahr 2012. Die 
Absichtserklärung zur Einreichung des Fortsetzungsantrages 
wurde am 15. September 2010 an die DFG übermittelt.
Die Graduiertenschule BuildMoNa wurde im November 2007 
an der Universität Leipzig gegründet. Sie ist aus dem Wett-
bewerb zur Exzellenzinitiative des Bundes und der Länder 
hervorgegangen und wird durch die Deutsche Forschungsge-
meinschaft (DFG) in der ersten Förderperiode für fünf Jahre 
finanziert.
Das Gesamtkonzept beinhaltet neben interdisziplinärer ak-
tueller Forschung eine strukturierte Ausbildung der Dokto-
randinnen und Doktoranden in Form von Vorlesungen, Prakti-
ka, Workshops und Auslandsaufenthalten in Anlehnung an das 
Forschungskonzept. 
Der wissenschaftliche Gastvortrag von Prof. Dr. Klaus Kern 
vom Max-Planck-Institut für Festkörperforschung in Stuttgart 
trug den Titel »Current at the Nanoscale«. Im Mittelpunkt stan-
den Betrachtungen zum Ladungstransport auf Einzelatom und 
– molekülebene in nanoskaligen elektronischen Kontakten.
Die Sprecherin der Graduiertenschule, Prof. Dr. Evamarie 
Hey-Hawkins, sagte bei der Jahrestagung, dass sich die Zahl 
der Doktorandinnen und Doktoranden von etwa 20 im Novem-
ber 2007 auf 99 im November 2010 erhöht habe. Davon sind ihr 
zufolge 34 weiblich und 65 männlich; 21 kommen aus dem Aus-
land. Alle Absolventen der Graduiertenschule des Jahres 2010 
haben nach den Worten der Sprecherin einen attraktiven Job 
oder einen Postdoktorandenaufenthalt angetreten. 
Ein weiterer Höhepunkt der Jahrestagung war die Verleihung 
der BuildMoNa-Awards 2010. Damit sollten nach den Worten 
von Hey-Hawkins besondere wissenschaftliche Leistungen 
von Doktorandinnen und Doktoranden der Graduiertenschule 
BuildMoNa gewürdigt werden. Eine Jury hat drei Doktorand-
Innen ausgewählt, die für ihre herausragenden Publikationen 
und Leistungen bei der Dissertation mit Preisen geehrt wur-
den. Die mit jeweils 2.500 Euro, 1.500 Euro und 1.000 Euro do-
tierten Auszeichnungen gingen an Lars Wolff, Carolin Limburg 
und Alexander Lajn.
Susann Huster                           
Drei Jahre Graduiertenschule BuildMoNa
Die Preisträger der BuildMoNa-Awards 2010 zusammen mit einem Gastredner, dem amtierenden Rektor und BuildMoNa-Mitgliedern: (v.l.n.r.)
Dipl.-Phys. Lars Wolff, Prof. Dr. Evamarie Hey-Hawkins, Prof. Dr. Klaus Kroy, Dr. Carolin Limburg, Prof. Dr. Martin Schlegel (amtierender Rektor), 
Prof. Dr. Marius Grundmann, Jörg Geiger (Sächsisches Staatsministerium für Wissenschaft und Kunst), Dipl.-Phys. Alexander Lajn. 
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Alltägliche Kommunikation zwischen unterschiedlichen ethnisch-religiösen Gemeinschaften, Formen der Aus-
handlung, rechtliche Arrangements der Koexistenz – die The-
men der Emmy-Noether-Gruppe »Wege der Rechtsfindung in 
ethnisch-religiös gemischten Gesellschaften, Erfahrungsres-
sourcen in Polen-Litauen und seinen Nachfolgestaaten« sind 
Neuland in der Forschung und aus heutiger Sicht mehr als ak-
tuell. Bezogen auf Fallstudien im östlichen Europa erforscht 
Gruppenleiterin Dr. Yvonne Kleinmann gemeinsam mit zwei 
weiteren Wissenschaftlern seit April 2008 epochenübergrei-
fend das Zusammenleben verschiedener ethnisch-religiöser 
Gruppen.
Dabei verfolgt die Forschungsgruppe keine moralische oder 
ethische Bewertung historischer Situationen: »Wir betrachten 
vor allem pragmatische Regelungen des Zusammenlebens auf 
der Ebene der Rechtskultur.« Dabei stehen insbesondere län-
gerfristige Entwicklungen in der Rechtsfindung, Praktiken 
des Tolerierens religiöser Differenz und Rechtspluralismus im 
Mittelpunkt. Aufgrund dieses übergreifenden Ansatzes inter-
essieren weniger die oft im Blick stehenden historischen Kon-
flikte, etwa Religionskriege, Verfolgung und Ausweisung. Viel-
mehr konzentriert sich die Arbeit der Emmy-Noether-Gruppe 
auf die ausgedehnten »unspektakulären« Zeiten zwischen den 
sogenannten Großereignissen und die sie prägenden Formen 
der Kommunikation.
Kleinmann konstatiert: »Die rechtliche Fragmentierung der 
Gesellschaft war in der Frühen Neuzeit deutlich größer als 
heute.« In der Ständegesellschaft hatten die verschiedenen 
Ethnien und Religionsgemeinschaften jeweils Privilegien und 
umfassende Autonomierechte inne. »Diese Privilegienvertei-
lung orientierte sich klar an ökonomischen Maßgaben und 
Vorstellungen von öffentlicher Ordnung – erst später, vor allem 
seit der Aufklärung, entstanden ethische Normen wie Toleranz 
und Religionsfreiheit.«
Die einzelnen Fallstudien bieten durch die Anlage der For-
schungsarbeit der gesamten Gruppe einen Blick auf drei Jahr-
hunderte, beginnend mit der frühen Neuzeit. Den Zeitraum des 
17. und 18. Jahrhunderts bearbeitet Kleinmann selbst in Form 
einer Untersuchung zur rechtlichen Kommunikation verschie-
dener Religionsgemeinschaften auf einem adligen Großgrund-
besitz. Die Ethnologin Dr. Tracie Wilson widmet sich einer 
Studie zur Transformation von Rechtsstrukturen und Sozial-
fürsorge in Galizien unter dem Vorzeichen der Industrialisie-
rung. Den zeitlichen Abschluss bildet das Promotionsprojekt 
von Stephan Stach, der die Bedeutung religiöser Zugehörigkeit 
in Konzepten von Staatsbürgerschaft in der Zweiten Polni-
schen Republik (1918–1939) erforscht.
Für den Untersuchungsraum, der das heutige Polen, Litauen, 
Teile Weißrusslands und der Ukraine umfasst, findet die Em-
my-Noether-Gruppe in der akademischen Landschaft Leipzigs 
beste Voraussetzungen: »Eine international eingebundene, alle 
Epochen erfassende und methodisch vielfältige Osteuropafor-
schung ist sonst in Deutschland wohl kaum zu finden,« erklärt 
die Historikerin. Anknüpfungspunkte bieten sich gleich mehr-
fach: Die Nachwuchsforschergruppe arbeitet bereits mit den 
entsprechenden regionalwissenschaftlichen Instituten zu-
sammen, angesiedelt ist sie in den Kulturstudien Ostmitteleu-
ropas (Prof. Dr. Stefan Troebst) am Institut für Slavistik. Eine 
enge Zusammenarbeit besteht mit dem GWZO mit seiner aus-
gezeichneten Expertise für die Geschichte Ostmitteleuropas. 
Weitere Partner sind das Polnische Institut Leipzig, Kollegen 
am Simon-Dubnow-Institut für Jüdische Geschichte und Kul-
tur sowie die Professur für Osteuropäische Geschichte an der 
Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg. Darüber hinaus 
kooperiert die Gruppe mit zahlreichen Wissenschaftlern und 
Institutionen in Polen, der Ukraine, Russland, Israel und den 
USA.
Dr. Manuela Rutsatz                 
Zu den Rechtsformen ethnisch-
religiös gemischter Gesellschaften
Emmy-Noether-Nachwuchsgruppe erforscht die Vergangenheit zu einem aktuellen Thema
Forschen gemeinsam: (v.l.n.r.) Dr. Yvonne Kleinmann, Dr. Tracie Wilson, 
Stephan Stach, M.A.
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akultäten und Institute
Experten der Universität Leipzig forschen an der verbesser-ten Leistungsfähigkeit von Anlagen zur Stromerzeugung 
aus regenerativen Energien und wollen damit zur Gestaltung 
der »Stromfabrik der Zukunft« beitragen. Im Herbst 2010 star-
tete das vom Bundesministerium für Bildung und Forschung 
(BMBF) geförderte Projekt »EUMONIS – Software und System-
plattform für Energie- und Umweltmonitoring-Systeme« er-
folgreich an der Universität Leipzig.
Vier Jahre widmet sich das Forschungsprojekt der Frage, wie 
die Verfügbarkeit und Effizienz der Anlagen zur Energiege-
winnung aus erneuerbaren Energien verbessert werden kann. 
Dabei liegt der Fokus auf der Gestaltung und Realisierung von 
Konzepten für den zukünftigen Betrieb. Erstmalig werden die 
Bereiche der Wind-, Solar- und Bioenergie integrativ betrach-
tet, wie der Projektleiter an der Universität Leipzig, Dr. Stefan 
Kühne, vom Institut für Informatik sagte.
Die Herausforderung bestehe darin, die Prozesse und Abläu-
fe, welche zur Produktion von Strom aus Wind-, Solarenergie 
und Biomasse nötig sind, zu verbessern und zusammenzufüh-
ren. Dadurch könnten auch bestehende Energieerzeugungsan-
lagen effektiver betrieben werden. Die geplante Plattform soll 
hersteller- und systemübergreifend funktionieren. Mit ihrer 
Hilfe wollen die Industriepartner alle Komponenten in den An-
lagen von zentraler Stelle aus kontrollieren. Mitarbeiter, Zulie-
ferer und andere Verantwortliche könnten bei Wartungsarbei-
ten und Störungen schnell informiert und koordiniert werden.
Durch ein frühzeitiges Erkennen von Betriebsstörungen und 
Wartungsbedarfen sowie eine schnellere Beschaffung von Er-
satzteilen und Personalressourcen kann der Einsatz aller Be-
teiligten strukturiert, koordiniert und optimiert erfolgen. Das 
verbessere die Effizienz der Anlagen. »Die regenerativen Ener-
gien wurden in den vergangenen Jahren intensiv erforscht, 
gefördert und vermehrt eingesetzt. Mit diesem schnellen 
Wachstum hat die Vernetzung und Koordination der beteilig-
ten Unternehmen nicht Schritt halten können«, erklärt Joachim 
Bamberger, Projektleiter von EUMONIS. Das neue Projekt wer-
de das nun ändern. 
Umgesetzt wird es von einem Konsortium, das sich aus Part-
nern der Wind-, Solar- und Bioenergiebranche, der Automati-
sierungstechnik, Softwareentwicklern, Forschungsinstituti-
onen und Multiplikatoren zusammensetzt. Sie alle wirken an 
der Entwicklung einer geeigneten IT-Plattform mit und entwi-
ckeln Geschäftsmodelle für das zukünftige Zusammenwirken 
der Stromproduzenten. Ziel ist ein bedienbares, einheitliches, 
herstellerunabhängiges und offenes System.
Susann Huster                       
www.eumonis.org
Offshore-Windpark Lillgrund im Öresund 
zwischen Malmö und Kopenhagen. Neben der 
Verbesserung von Wind- haben Leipziger Forscher 
auch Solar- und Bioenergieanlagen im Blick.
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an der »Stromfabrik der Zukunft«
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Seit einigen Wochen ist Franziska Naether Stipendiatin der Robert Bosch Stiftung. Für das Programm »Fast Track – 
Exzellenz und Führungskompetenz für Wissenschaftlerinnen 
auf der Überholspur« hatten sich deutschlandweit knapp 200 
junge Frauen beworben. Die Ägyptologin gehörte zu den 20, 
die eine hochkarätige Jury um Jutta Limbach überzeugten. Das 
Stipendium beinhaltet ein Karrierecoaching sowie vier Semi-
nare, bei denen Selbstpräsentation, Verhalten in Bewerbungs-
situationen, Mitarbeiterführung oder der Umgang mit Medien 
im Wissenschaftsbereich vermittelt werden. Dazu gibt es eine 
monatliche Pauschale, die für karrierefördernde Maßnahmen 
ausgeben werden kann. Ziel ist es, den Anteil von weiblichen 
Führungskräften in Deutschland zu erhöhen. Bosch setzt mit 
dem Programm »Fast Track« bei den Nachwuchswissenschaft-
lerinnen nach der Promotion an.
Naether studierte von 1999 bis 2004 Ägyptologie, Alte Ge-
schichte und Kulturwissenschaften, absolvierte Praktika, 
organisierte ihre ersten Projekte. Die sich anschließende Dis-
sertation wurde mit Stipendien der Konrad-Adenauer-Stiftung 
und des Albertus-Magnus-Vereins gefördert. Parallel arbeitete 
sie als wissenschaftliche Mitarbeiterin für das Portal antiker 
Texte »Trismegistos« an der Universität zu Köln. Gleich nach 
der Promotion im Sommer 2009 bot sich ihr die Möglichkeit, 
eine wissenschaftliche Assistentur am Ägyptologischen Insti-
tut/Ägyptischen Museum – Georg Steindorff – der Universität 
Leipzig zu vertreten und im Projekt »Database and Dictionary 
of Greek Loanwords in Coptic« mitzuarbeiten.
Doch steht neben Lehre, administrativen Aufgaben und 
Konferenzorganisation zumindest gleichberechtigt auch die 
Forschung. Nicht Ausgrabungen im Land am Nil sind Naethers 
Leidenschaft, sondern Texte, die in den alten Sprachen ver-
schriftlicht sind. Diese Texte liegen in Alt-, Mittel- und Neu-
ägyptisch wie auch in kursivem Demotisch, ferner in Koptisch 
und Altgriechisch vor. Textträger wie Papyri oder Ton- und 
Kalksteinscherben befinden sich in Archiven rund um den Glo-
bus, aber auch in den Beständen des Ägyptischen Museums 
der Universität Leipzig oder der Bibliotheca Albertina. Was 
Naether an den alten Dokumenten fasziniert? »Es ist erstaun-
lich, wie ähnlich die damaligen Themen unseren heutigen sind. 
Es geht um Miet- und Pachtverträge mit dritten Parteien, um 
Prozessverläufe oder darum, wie man die Ehefrau gegen die 
Geliebte auswechseln kann.« Naethers 2010 veröffentlichte 
Dissertation befasste sich mit dem Orakelwerk »Sortes Ast-
rampsychi«, die Habilitation wird sich der Kultpraxis im al-
tägyptischen Schrifttum widmen. Das Stipendium der Robert 
Bosch Stiftung ist ein weitere Hilfe, den Weg weiterzugehen.
Marlis Heinz                       
Ägyptologin 
auf der Überholspur
Dr. Franziska Naether in Stipendienprogramm 
der Robert Bosch Stiftung aufgenommen
Dr. Franziska Naether
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Prof. Dr. Carsten Sinner möchte gern mit dem weit verbrei-teten Gerücht aufräumen, dass Galicisch und Katalanisch 
Dialekte seien. »Das stimmt nicht. Es sind beides eigenständige 
Sprachen«, erklärt der Professor für iberoromanische Sprach- 
und Übersetzungswissenschaft am Institut für Angewandte 
Linguistik und Translatologie (IALT) der Universität Leipzig. 
Seit Beginn des Herbstsemesters im vergangenen Jahr können 
Interessierte diese beiden Sprachen an seinem Institut studie-
ren. Angeboten werden die beiden Sprachen im Rahmen der 
Bachelor- und Masterstudiengänge. Das IALT ist damit welt-
weit das einzige Institut, an dem vier iberoromanische Spra-
chen – Spanisch, Portugiesisch, Galicisch und Katalanisch – im 
Bereich Übersetzung und Angewandte Linguistik studiert so-
wie qualifizierte Abschlüsse erworben werden können. »Das 
gibt es nicht einmal in Spanien«, sagt der 39-Jährige.
Die Initiative dazu kam von Sinner, der selbst diese Spra-
chen in Santiago de Compostela und Barcelona studiert hat. 
»Wir möchten mit unserer Lehre auch einen Beitrag dazu leis-
ten, Galicisch und Katalanisch bekannter zu machen. Das sind 
Sprachen, die mir am Herzen liegen«, sagt Sinner, der seit 2008 
als Professor an der Universität Leipzig tätig ist. Für die zwei 
neuen Lektorate am IALT musste er hart kämpfen. Im Jahr 
2009 hatte er bereits die Zusage der Autonomen Regierungen 
von Katalonien und Galicien zur Finanzierung dieser beiden 
Lektorate am IALT. Damals drohte das Projekt jedoch wegen 
fehlender Räumlichkeiten an der Universität zu scheitern. Sin-
ners Hartnäckigkeit führte jedoch wenig später zum Erfolg. 
Seit Herbst 2010 werden in Leipzig jeweils 10 bis 12 Stunden 
wöchentlich Galicisch und 12 bis 16 Stunden Katalanisch ge-
lehrt. Dafür wurde jeweils ein Lektorat mit einer halben Stelle 
am IALT eingerichtet. Muttersprachler lehren unter anderem 
Landeskunde und Übersetzen, geben Sprach- und Fachspra-
che-Kurse. 
Mehr als 60 Studierende haben sich gleich zu Beginn einge-
schrieben – für Prof. Sinner ein unerwartet großer Erfolg. Nicht 
nur angehende Dolmetscher und Übersetzer, auch Studierende 
der Theologie-, Romanistik-, Geographie- und Geschichtswis-
senschaften wollen die beiden iberoromanischen Sprachen 
erlernen. Mit der Autonomen Regierung von Galicien wurde 
ein Vier-Jahres-Vertrag geschlossen, wonach die Universität 
Leipzig für diesen Studiengang jährlich 25.000 Euro erhält. Mit 
den Katalanen wird jedes Jahr neu verhandelt, wie  Sinner be-
richtet. Für das laufende Studienjahr stellten sie 30.000 Euro 
zur Verfügung. »Uns wurde die Lehre zugesichert, solange wir 
eingeschriebene Studierende haben«, sagt der Professor. 
»Der Bedarf für Übersetzungen aus diesen beiden Sprachen 
ins Deutsche wächst«, weiß der Experte. Deshalb seien die 
beruflichen Perspektiven für Absolventen dieser Kurse nicht 
schlecht. »Sie werden zu Experten für diese Regionen und er-
werben Wissen, das über die reine Sprachkompetenz hinaus-
geht«, erklärt Sinner. Immerhin sprechen etwa zehn Millionen 
Menschen Katalanisch und 3,5 Millionen Galicisch.
Susann Huster                       
Großer Erfolg der neuen Uni-Lektorate 
Katalanisch und Galicisch können seit kurzem am IALT erlernt werden – 
weltweit einzigartiges Angebot
Galicisch-Lehrer Òscar Bernaus Griñó während seiner Sprachstunde an der Uni Leipzig.
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Mehrere Universitätsmedaillen wur-
den am Dies academicus, dem 601. Ge-
burtstag der Universität Leipzig am 
2. Dezember 2010, verliehen: Für ihre 
herausragenden Leistungen für die Uni-
versität Leipzig erhielten die frühere 
Gleichstellungsbeauftragte Dr. Monika 
Benedix, Student und Stura-Mitglied 
Daniel Fochtmann, Prof. Dr. Burkhard 
Pahl, Vorsitzender der Rektoratskom-
mission für die Planung des Neubaus am 
Augustusplatz, sowie Frank Kießling, 
Geschäftsführer des Studentenwerks 
Leipzig, diese Auszeichnung.
Prof. Dr. Ilse Nagelschmidt vom Insti-
tut für Germanistik wurde im November 
2010 erneut zur Präsidentin des Freien 
Deutschen Autorenverbandes gewählt.
Prof. Dr. Dieter Burdorf vom Institut 
für Germanistik wurde in den Beirat der 
Geschwister Boehringer Ingelheim Stif-
tung für Geisteswissenschaften berufen, 
zuständig für den Bereich Philologie. 
Die Stiftung ist eine der wichtigsten In-
stitutionen zur Vergabe von Druckkos-
tenzuschüssen für geisteswissenschaft-
liche Veröffentlichungen. Ferner wurde 
Burdorf zum Mitglied des Kuratoriums 
der Freundesgesellschaft des Goethe- 
und Schiller-Archivs (Klassik Stiftung 
Weimar) ernannt.
Dr. Jan Dietrich vom Institut für Alttes-
tamentliche Wissenschaft der Theologi-
schen Fakultät hat 2010 den Templeton-
Preis für seine Dissertation »Kollektive 
Schuld und Haftung« erhalten, der mit 
einem Preisgeld von 10.000 Dollar und 
10.000 Dollar Reisekostenzuschuss für 
Vortragsreisen dotiert ist. Er zeichnet 
Verdienste an der Schnittstelle zwischen 
Wissenschaft und Religion aus.
Dr. Ronny Kaden vom Institut für Mi-
neralogie, Kristallographie und Materi-
alwissenschaft der Fakultät für Chemie 
und Mineralogie ist der Rinne-Preisträ-
ger des Jahres 2010. Die Auszeichnung, 
die Kaden für seine von Prof. Dr. Klaus 
Bente betreute Dissertation »Synthese, 
Struktur und physikalische Eigenschaf-
ten komplexer Metallsulfide Kylind-
rit FeSn4Pb3Sb2S14 und Boulangerit 
zellente studentische Abschlussarbeiten 
im Themenbereich Öffentlichkeitsar-
beit/PR und Kommunikationsmanage-
ment zu prämieren. Ziel ist es, einen An-
reiz zu wissenschaftlich-konzeptioneller 
Höchstleistung sowie zu innovativer und 
reflektierter Auseinandersetzung mit 
dem genannten Themenkreis zu schaf-
fen.
Die »Innovation Center Computer Assis-
ted Surgery«-(ICCAS)-Mitarbeiterinnen 
Silvia Born und Daniela Wellein haben 
bei der international renommierten 
IEEE-Konferenz in Salt Lake City (USA) 
eine von drei Auszeichnungen im Visua-
lisierungswettbewerb 2010 zum Thema 
Operationsplanung von neurochirurgi-
schen Eingriffen erhalten.
Prof. Dr. Giuseppe Veltri ist zum Hono-
rarprofessor für Religionswissenschaft 
ernannt worden.  Zu Veltris Forschungs-
schwerpunkten gehören: Jüdische Phi-
losophie allgemein, Jüdische Kulturge-
schichte, Biographieforschung, Jüdische 
Philosophie und politische Anschauun-
gen aus Renaissance und Früher Neuzeit. 
1997 erhielt er einen Ruf auf die Profes-
sur für Judaistik und Jüdische Studien 
an der Martin-Luther-Universität Halle-
Wittenberg, wo er noch heute tätig ist. 
Er hatte Gastprofessuren an der Frei-
en Universität Berlin, dem University 
College London,  der Universität Bolog-
na, der Universität La Sapienza und der 
École des Hautes Études en Sciences So-
ciales in Frankreich inne. Seit 2009 ist er 
Vorsitzender des Verbandes der Judais-
ten in Deutschland, seit 2003 gewähltes 
Mitglied im Fachkollegiat der DFG. Seit 
2001 fungiert er als Herausgeber der 
Reihe »Studies in Jewish Culture and 
History«. 
Prof. Veltri studierte von 1978 bis 1983 
Philosophie und Theologie in den italie-
nischen Städten Siena und Viterbo. Nach 
seinem Diplom am Pontificium Athena-
eum Anselmianum in Rom studierte er 
von 1983 bis 1986 am Päpstlichen Bibel-
institut (PIB) Bibelwissenschaften. 1991 
wurde er am Fachbereich Philosophie 
und Sozialwissenschaften an der Freien 
Universität Berlin im Fach Judaistik pro-
moviert; 1996 habilitierte er sich dort.
Pb5Sb4S11« erhielt, wird zur Förderung 
des wissenschaftlichen Nachwuchses im 
Bereich Mineralogie an den Universitä-
ten Freiburg, Göttingen und Leipzig jähr-
lich für herausragende Dissertationen 
und Masterarbeiten im Fach Mineralogie 
ausgelobt.
Preisträger der Promotionspreise der 
Graduiertenzentren der Research Aca-
demy Leipzig waren im Jahr 2010: 1. Dr. 
Heiko Frenzel (Graduiertenzentrum 
Mathematik/Informatik und Naturwis-
senschaften, Dissertation: »ZnO-based 
metal-semiconductor field-effect tran-
sistors«), 2. Dr. John Heiker (Gradu-
iertenzentrum Lebenswissenschaften, 
Dissertation: »Insulin sensitizing Adi-
pokines Adiponectin and Vaspin«), 3. Dr. 
Silja Klepp (Graduiertenzentrum Geis-
tes- und Sozialwissenschaften, Disserta-
tion: »Die Europäische Union Zwischen 
Grenzkontrolle und Flüchtlingsschutz. 
Eine Geographie des Flüchtlingsrechts 
auf dem Mittelmeer«). Den Katharina-
Windscheid-Preis erhielt Kristina 
Starkloff (Graduiertenzentrum Geistes- 
und Sozialwissenschaften, Dissertation: 
»Außereuropäische Völker auf Welt- und 
Gewerbeausstellungen im 19. und frü-
hen 20. Jahrhundert. Deutschland und 
Amerika im Vergleich«) als Promotions-
förderpreis.
Dr. Johannes Bronisch vom Histori-
schen Seminar hat 2010 für seine Dis-
sertation zur Leipziger Aufklärungsge-
schichte des 18. Jahrhunderts mit dem 
Titel »Der Mäzen der Aufklärung. Ernst 
Christoph von Manteuffel und das Netz-
werk des Wolffianismus 1730-1750« den 
Nachwuchsförderpreis der Sächsischen 
Akademie der Wissenschaften erhalten. 
Betreut wurde er von Prof. Dr. Manfred 
Rudersdorf.
Christine Wohlgemuth und Doreen 
Adolph heißen die Preisträgerinnen 
des Günter-Thiele-Preises 2010. Die Jury 
würdigte wieder Arbeiten von Studie-
renden, die in enger Zusammenarbeit 
mit einem Partner aus der Praxis ent-
standen. Der Preis wird von der Stiftung 
zur Förderung der PR-Wissenschaft an 
der Universität Leipzig verliehen, um ex-
